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Z w e i t e s  He f t .
>  , ^ W ,  >.. k »» 1W,
G n a d a u,
im Verlag der Buchhandlung der Evangelische» BrLber - llni^ü«
bei H an S  F ra n z  B u r k h a r d ,
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<n üllen Brüdergemeinen; bei S. Kummer  m Leipzig 
und bei Felix Schneider in B asel.
A n k ü n d i g u n  g .
D i e  bisherige M ittheilung  der Gemein-Nachrichten 
in  den Brüdergem einen und unter ihren naher per* 
bundenen Freunden im M anuskrip t w ar m it sehr be­
deutenden Unkosten und mancherlei Nachtheilen verf
knüpft, welche beim vielfachen Copiren derselben un­
vermeidlich w aren. Um  daher die Kosten für diejen^ 
gen zu erleichtern, die sie bisher anschafften, und auch 
A ndern und M ehrern die Anschaffung möglich zu m a- 
eben, und zugleich für größere Correkcheit S o rg e  zu 
trag en , ist vom S y n o d u s  der Evangelischen B n id e r-  
U u itä t beschlossen w orden, den größten Theil der b is- - 
herigen Gemein-Nachrichten zunächst für die B ru d er- ? 
gemeinen und ihre Freunde drucken zu lassen. M
E s  ist daher vom  Anfang des J a h re s  1 8 1 9
an unter dem T ite l: s
„Nachrichten aus der Brüdergemeine,"
eine periodische S ch rift herausgekommen, von der alle 
zwei M o n a t ein H eft erscheinet, der ganze Ja h rg a n g  
aber ohngefähr 6 0  B ogen  in gutem Druck enthalt.
I n  diese Zeitschrift werden eingerückt: M issions­
berichte, LebenSläufe, Reden und andere erbauliche 
Nachrichten. Auch wird manches der A rt aus der 
früheren Zeit wieder ins Andenken gebracht.
D a  diese Zeitschrift zunächst nur die S te lle  der
geschriebenen Copicn der Gemein-Nachrichten vertre- 
ren soll und ihrem In h a l te  nach nicht au f eine bedeu-
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Na c h r i c h t e n
t
aus der
B r ü  - er - Ge me i ne .
* '  ^ ' ..
1 8 3 6 .
Z w e i t e s  H e f t .
R e d e
des Bruders G r e g o r  an die Gemeine zu
Herrnhnt, den 8. März 1886.
G e s . Wenn meine Seel' den Tag bedenket rc. 136.
Jesu, D u haft weggenommen rc. 3 5 6 ,2 .
Ä 8 i r  haben , meine lieben B ru d e r und Schw estern, 
in der diesjährigen Passionszeit zu unsern sonntäg­
lichen Lehrtexten die s ie b e n  W orte  unsers H errn  
und H eilandes, welche E r  in S e in en  letzten Lei­
densstunden am Kreuz gesprochen h a t. W ir  nen­
nen sie die le tz ten  W orte  S e in e s  M u n d e s , weil 
S e in e  sterbenden Lippen am Kreuz sich in diese 
W orte  ergossen haben zu S e in en  Freunden und 
Feinden und zu S e in em  himmlischen V a te r . U nd 
sind uns schon die W orte  menschlicher Freunde, 
welche sie auf ihrem S terbe lager in  ihren letzten
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S tu n d en  zu uns sprachen, heilige, wichtige V e r ­
mächtnisse, die w ir nicht vergessen, o so verdienen 
es die W orte  unsers sterbenden H eilandes, der aus 
Liebe zu uns in den Tod g in g , noch weit mehr, 
beachtet und m it Andacht beherzigt zu werden; 
denn sie sind ja  so reich an Lehre, W arnung  und 
Trost für unsere H erzen, sie lassen uns einen so 
tiefen Blick in S e in  Herz voll göttlicher Liebe zu 
uns S ü n d e rn , und voll Hingebung an S e in en  
V a te r  thun , daß w ir jedesm al, wenn w ir sie m it 
der rechten Herzensstimmung betrachten, viel E r -  " 
m unterndes, Belehrendes und Glaubenstärkendes 
darin finden. —  M öge denn unser erhöhter und 
verklärter H eiland , so oft w ir in dieser Zeit zu 
der B etrachtung dieser S e in e r  letzten W orte  hier 
zusammen kommen, uns auch zugleich im  Geist 
um S e in  Kreuz versam m eln, daß w ir unsere 
Glaubensblicke auf I h n  hinwenden, und durch 
S e in en  Geist belehrt, hören und beherzigen mö­
gen diese letzten W orte  S e in e s  M u n d e s , und 
ihren S egen  bewahren.
D er große V ersöhnungstag für die W elt w ar 
angebrochen; Je su s  Christus hing am  K reuz, und 
aus den durchbohrten Händen und Füßen stoß S e in  
heiliges theures V ersöhnungöblut auf die E rde . 
E ine schwere bange N acht hatte E r  in den H ä n ­
den S e in e r  Feinde zugebracht; E r  w ar am  M o r­
gen S e in e s  Todestages von dem jüdischen und 
heidnischen Gericht verworfen worden; E r  w ar m it 
D ornen gekrönt, schmerzlich verwundet durch die
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Geißelung, als- ein M an n  der Schm ach und S ch m er­
zen hinausgeführt w orden, und w ar fast erdrückt 
von der Last S e in e s  Kreuzes hingekommen nach 
G olgatha. A ls sie nun kamen zur Schadelstatte, 
kreuzigten sie I h n  daselbst und die zwei Uebelihäter, 
die m it I h m  hinausgeführt w orden, daß sie m it 
I h m  abgethan würden, einen zur Rechten und einen 
zur Linken, Jesum  aber mitten inne« D a  sprach 
J e su s  das W o rt unsers heutigen T ex tes:
V a t e r ,  v e r g ib  i h n e n ,  d e n n  sie w is s e n  
n ic h t ,  w a s  sie th u n .  Luc. 2 3 , 3 4 .
N ich t also dachte unser H eiland zuerst an 
S e in e  trauernden Freunde und J ü n g e r ,  an S e in e  
m it herzzerreißendem Schm erz erfüllte M u tte r ,  und 
S e in e  übrigen V erw and ten , sondern zuerst an S e in e  
Feinde, die schon so lange au f M itte l gesonnen 
ha tten , I h n  zu todten, und jetzt durch des J u d a s  
V erra th  im S ta n d e  w aren) dies frevelhafte V o r ­
haben ins W erk zu richten. I n  ihrer G egenw art, 
indem sie Zeugen S e in e s  M arterkodes w aren , sieht« 
E r ,  S e in e r  O.uaalen vergessend, zu S e in em  V a te r :  
„ V e rg ib  ihnen! rechne ihnen diese S ü n d e  nicht 
a n ,  um des V ersöhnungsblutes w illen, das jetzt 
vergossen w ird ; gib ihnen R aum  zur B u ß e ,  daß 
sie sich dermaleins bekehren m ö g en ."  U nd E r  
unterstützte diese B it te  m it dem Zusatz: d e n n  s ie  
w issen  n ic h t ,  w a s  sie th u n .  O  wie w ahr ist 
es gewesen, daß alle diejenigen, welche Ursach an 
S e in em  Tod w aren , nicht wußten in diesen Augen«
13 *
blicken, w as sie tha ten ! Gehorsam gegen den Land­
pfleger P ila tu s  schlugen die Kriegsknechte Jesu m  
gedankenlos ans K reuz. D a s  V olk , welches noch 
vor wenigen Tagen Hosianna I h m  zugerufen hatte, 
und jetzt das „ K re u z ig e , Kreuzige I h n ! "  über 
I h m  ausrief, hatte kein eignes U rtheil, und ließ 
sich von seinen Führern leiten. Auch die P harisäer 
und Schriftgelehrten, die Hohenpriester und O ber­
sten des V olks wußten nicht, w as sie thaten. 
Z w ar hatte Je su s  grade sie oft belehrt, liebreich 
gew arn t, und aufmerksam gemacht auf die S tu n d e  
der Heim suchung, die jetzt für sie gekommen w ar, 
auf daß , wo es möglich w äre , ihre Seelen  erret­
tet werden, und sie bedenken möchten zu dieser 
ihrer Z e it, w as zu ihrem Frieden d ien t: aber sie 
hatten sich in feindseligen H aß  gegen I h n  verhär­
te t ,  der immer leidenschaftlicher und glühender 
w urde, je offener sie J e su s  an die Verdam m lich- 
keit ihrer Heuchelei und die zu erwartende S tra fe  
erinnerte, so daß ihre verfinsterten Herzen von einer 
feindseligen und fremden G ew alt dahingerissen, nicht 
ruh ten , bis S e in  B lu t  am Kreuze floß. —  Und 
wenn auch solche unter ihnen gewesen w ären , die 
gegen ihre bessere Ueberzeugung für den Kreuzestod 
Je su  aus Rache gestimmt hätten an diesem T ag e : 
so wußten sie doch nicht, daß sie, indem sie Je su  
aus dem Lande der Lebendigen Hinwegrissen, grade 
dadurch den R a th  G ottes zur Beseligung aller 
Menschen erfüllen, und das W erk der Erlösung, 
das J e su s  ausrichten sollte, vollenden halfen; wuß-
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ten nicht, daß durch S e in en  Tod eine ewige V e r­
söhnung erfunden, dem Tode die M acht genom- . 
m en, und der Fürst dieser W elt ausgestoßen wer­
den würde. D a s  nun führte unser sterbender H ei­
land a n ,  als einen G ru n d , um deswillen S e in  
himmlischer V a te r  G nade und Vergebung diesen - 
M issethätern sollte angedeihen lassen. O  wie herr­
lich zeigt sich doch gerade h ier, indem E r  m itten 
unter S e in en  Feinden, unter ihren Beleidigungen 
und Verhöhnungen am  Kreuze h a n g t,  und die 
peinlichen Schmerzen des Kreuzestodes du ldet, 
S e in e  Liebe zu den S ü n d e rn , S e in e  versöhnliche 
Gesinnung gegen S e in e  Feinde, die ganze G röße 
S e in e r  von keinem Hasse wissenden S e e le ! W ah r- . 
lich diese Fürbitte  für S e in e  Feinde konnte nicht 
unerhört bleiben! S o llten  w ir nicht glauben dür­
fen , daß unter den Tausenden, die bald nach S e i ­
nem Tode, durch das von S e in en  Aposteln dem 
ganzen V olk in Jerusalem  verkündigte W o r t ,  sich 
zu dem gekreuzigten und auferstandenen Fürsten 
des Lebens bekehrten, gar manche S e in e r  erbitter­
ten Feinde gewesen sein, die m it wahrer B u ß e  
ihre S ü n d e  erkennend, die ihnen erbetene und dar­
gebotene Gnade im G lauben ergriffen, und sich 
I h m ,  dem zur Rechten G ottes erhöhten H errn zum 
ewigen Eigenthum e freudig ergeben haben?
D och, m . l. B r r .  und S c h w n ., w ir würden 
diese Fürbitte des H eilandes: „ V a te r ,  vergib ihnen, 
denn sie wissen nicht, w as sie th u n "  in einem 
viel zu eingeschränkten S in n  nehm en, wenn w ir
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sie nur beziehen wollten auf diejenigen, die d a ­
m a l s  sich a ls  S e in e  Feinde bewiesen; auch dürfen 
w ir sie gewiß nicht nur auf die Menschen beziehen, 
welche in spätern Zeiten feindlich gegen I h n  auf­
tra te n , oder auch in unsern Tagen sich auf eine in 
die Augen fallende W eise a ls  Widersacher Je su  
Christi und S e in e s  Gnadenreiches au f Erden zei­
gen , indem sie alle ihnen zu Gebote stehenden M i t ­
tel anw enden, um S e in e  W ahrheit zu bekämpfen, 
oder die zu unterdrücken, welche zu S e in e r  Fahne 
geschworen haben, und I h m  nachfolgen. N e in , 
w ir sollen dabei a n  u n s  se lb s t d e n k e n !  D enn  
die fleischliche G esinnung, von welcher P a u lu s  uns 
versichert, daß sie eine F e in d s c h a f t  gegen G o tt 
sei, sintemal sie dem Geseh G ottes nicht Unterthan 
sei, und es auch nicht zu halten vermöge (R ö m . 
8 ,  7 .) ,  ist von N a tu r  in unser Aller H erzen,  und 
ist die Quelle von tausend unreinen und bösen N e i­
gungen und B egierden , so wie von allen solchen 
H andlungen , welche nicht in G o tt ge than , sondern 
W erke der Finsterniß sind. J a  es ist nicht zu 
viel gesagt: w ir sind Alle von N a tu r  Feinde J e su  
C hristi. W o l mag es sein, daß w ir von Ju g en d  
a u f  die W orte  unsers Heilandes hören, und daß 
S e in e  G nade sich an unsern Herzen nicht ganz un- 
bezeugt läß t; daß w ir eben darum>öfter6 eine ge­
wisse Zuneigung gegen die Person Je su  Christi im 
Herzen fühlen; daß w ir S e in e  herrlichen T haten , 
S e in e n  re inen , unschuldigen W andel bewundern, 
und S e in e r  herrlichen Lehre B eifall geben und
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««stehen müssen: sie sei W ahrheit und die voll- 
kcmmenste Lehre, die je auf Erden zur Seligkeit 
gelehrt w orden; ja  eS mag wol sein, daß uns 
bei der B etrachtung S e in e r  Seelengröße, S e in e r  
Geduld im tiefsten Leiden, S e in e s  unerschütterlichen 
Glaubens und Gehorsam s gegen S e in e s  V a te rs  
W i!len, die Augen übergehen vor tiefer R ührung  
unserer H erzen, und daß w ir uns hingezogen füh­
len zu I h m ,  und w ir meinen dann wol schon zu 
Seinen  innigsten und erklärtesten Freunden zu ge­
höre», und fern von aller Feindschaft gegen I h n  
zu sein. Aber wenn es nun darauf ankommt. 
S e ine  G e re c h t ig k e i t  anzuziehen, die unsere für 
ein b e fleck tes  Kleid zu halten und zu verwerfen, 
nicht durch unsere W erke, sondern um S e in e s  
Verdienstes willen, durch S e in e  freie G nade selig 
zu werden; wenn es g ilt, aus Liebe zu I h m  S e i ­
nem W orte unbedingte Folge zu leisten, unsern 
liebsten Neigungen und Begierden zu entsagen, 
und uns selbst zu verläugnen: o da offenbart sich 
die natürliche W idrigkeit und Feindschaft gegen I h n  
in unsern H erzen, und w ir suchen uns S e in en  
Ansprüchen an unsere S ee le  unter mancherlei V e r ­
wanden zu entziehen. N iem and vermag jedoch 
uns davon kräftig zu überzeugen, als G ottes Geist 
selbst, wenn E r  zur guten S tu n d e  unserm Herzen 
beikommen kann. G elingt es I h m  aber, uns zur 
tiefen Erkenntniß dieser unserer fleischlichen Gesin­
nung zu bringen, und in uns ein lebhaftes Gefühl 
unserer Lieblosigkeit und K älte  gegen J e s u m , un-
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geachtet S e in e r  göttlichen Treue gegen unsere S ee ­
len zu erwecken, und es uns klar zu machen, wie 
weit w ir von I h m  abgewichen sind, und wie nichts 
G u tes an unserm Leben ist, dessen wir uns w r 
I h m  rühmen könnten; o wie erscheint uns da/in 
diese Gleichgültigkeit, diese Feindschaft gegen I h n ,  
a ls  die größte S chm ach , die wir I h m  anthun 
können, als ein G reuel, um dessen willen wir uns 
selbst nicht leiden mögen. N ichts kann uns da 
w ahrhaft trösten und beruhigen als der Gedanke: 
„ D e r  H eiland hat einst für alle S e in e  Feinde, 
also auch für D ic h  am Kreuz gebetet; S e in  B lu t 
ist auch für D ic h  geflossen." Und so gewiß w ir 
uns da zählen unter diejenigen, die I h n  m it ihren 
S ü n d en  ans Kreuz gebracht haben, so gewiß er­
fahren w ir es auch, daß S e in e  Fürbitte  uns noch 
zu gute kom m t, daß E r  uns durch die Vergebung 
unserer S ü n d en  von der W idrigkeit gegen I h n  
befreit, und uns unter die Z ahl S e in e r  F r e u n d e  
aufnim m t. Und das ist wol immer eine wahrhaft 
gesegnete B etrachtung S e in e s  Kreuzestodes, wie 
w ir sie uns in dieser Zeit sehnsuchtsvoll wünschen, 
bei welcher w ir einerseits lebhaft innew erden , wer 
w ir w a r e n ,  und daß noch im m er, beim unver­
wandten Nachjagen nach der H eiligung, wenn gleich 
die Feindschaft gegen Jesum  nicht herrscht in un ­
sern Herzen, manches in unsern W orten und N e i­
gungen sich blicken läß t, w as nicht f ü r  I h n ,  also 
w i d e r  I h n  ist; andererseits aber auch unsers 
Herzens Liebe und Freundschaft für I h n  durch
f
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S e in e  sich für uns aufopfernde Liebe inniger, und 
unser In n e re s  mehr und mehr gereinigt wird von 
der S c h u ld  und K r a f t  jeder S ü n d e . D a n n  
wird es uns auch zur ernsten, wichtigen Aufgabe, 
von Je su  Christo V e r s ö h n l i c h k e i t  gegen unsere 
Feinde zu lernen. D an n  nehmen w ir S e in e  köst­
liche, allen S e in en  F r e u n d e n  gegebene E rm ah ­
n u n g : „L ieb e t eure F e i n d e ,  segnet die euch flu­
chen, thut wohl denen, die euch hassen, bittet für 
die, so euch beleidigen und verfolgen, auf baß ihr 
K inder seid eures V a te rs  im Him m el! (M a tth .Ü , 
4 4 . ) "  recht zu H erzen, und wir fühlen in der 
T h a t , von der Liebe des Heilandes durchdrungen, 
auch K ra f t ,  zu thun nach S e inem  V orb ild .
Und was sind doch unsere Leiden, die w ir 
etwa zu dulden haben von denen, welche W id rig ­
keit und Abneigung gegen uns an den T ag legen, 
im  Vergleich m it dem , w as unser Heiland gelitten 
hat in S einem  Leben, sonderlich in S einem  K reu ­
zestods von S e in en  erbitterten Feinden? Gleichwol 
flehte E r  m it versöhnender Liebe um die V erge­
bung ihrer großen S ü n d en  zu S e inem  V a te r . —  
O  laßt uns au f I h n ,  unsern V ersöhner, sehen, 
wenn wir uns gekränkt fühlen sollten von unsern 
Beleidigern! Laßt uns daran denken, wie E r  
S einen  Feinden S egen  erflehte m it ungeheuchelter 
Liebe, daß w ir auch darin S e in  Herz verstehen, 
und von gleichem Triebe beseelt, H aß  m it Liebe, 
Fluch m it S eg en  vergelten mögen! Aber auch 
unter K indern G ottes bei ihrem Umgang m it ein-
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ander kommen oft Fälle v o r, da die Versöhnlich­
keit Je su  ihr beseligendes V orbild  sein soll! Z w ar 
betrüben sich gewiß K inder G ottes unter einander 
nie m it Wissen und W illen , vielmehr suchen sie 
einander zu erfreuen und Alles von sich entfernt zu 
halten , wodurch sie einander zu nahe treten, krän­
ken oder beleidigen könnten. Aber sie sind und 
bleiben bei allem Trachten, vollkommen zu sein, 
wie der V a te r  im H im m el vollkommen ist, sündige 
und mangelhafte Menschen bis an ihr E nde. Und 
grade in so fern w ir G ottes K inder sind, werden 
w ir bekennen müssen, daß w ir daö Vollkommene 
noch nicht ergriffen haben, und daß w ir aus Ü b e r ­
eilung und Unvorsichtigkeit öfters unsere B rü d e r 
und Schwestern kranken und ihnen wehe thun kön­
nen. W ie  leicht würde d a , wenn keine N eigung 
zum Vergeben bei uns w äre , eine bittere W urzel 
im  Herzen bleiben ( E b r .  1 2 , 1 5 . ) ,  die Unfriede 
anrichtete. D aru m  lehrte uns der Heiland beten: 
„ V e rg ib  uns unsere S c h u ld , wie w ir vergeben 
unsern S chu ld igem ! D aru m  erinnern uns die 
Apostel J e s u :  „V erg eb e t einer dem andern , gleich­
wie G o tt euch vergeben hat in Christo. E p h . 4 , 3 2 .  
D a ra n  gedenkend, wollen w ir , wenn w ir Andere 
gekrankt haben, darauf bedacht sein, ihr M ißver­
gnügen gegen uns zu tilgen, und wenn w ir etwa 
dergleichen Kränkungen von ihnen erfahren haben, 
ihnen gern die H and der Versöhnung reichen! —  
auf daß w ir uns erweisen mögen als K inder des 
V a te rs  im  H im m el, der auch darum  S e in en  S o h n
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hineinführte ins Leiden und S te rb e n , um  uns an 
I h m  die Herrlichkeit des versöhnlichen, gern ver« 
gebenden S in n e s  zu offenbaren.
Ges. Laß mich an Andern üben rc. 135 ,7 .
« /  --- >' .  » >.
R e d e
des Bischofs Ch. G . H ü ffe l an die Gemeine 
in Herrnhut, am 13. März 1835, bei der 
Weihe des Bruders F. L. K ö lb ing  zu einem 
Bischof der evangelischen Brüderkirche.
Zuerst w urde v om  Chor g esu n g en :
Der Vater fegn' und hüt' des lieben Sohn's Gebiet! 
Jesu Angesichts, erfreu' Herz und Gemüth mit Deinem 
Gnadenlichte! Geist! Dein Antlitz schein' über der Ge­
mein' und bring' Fried' herein!
G em ein e:
Christi Blut und Gerechtigkeit ist Seines Hauses Herr­
lichkeit rc. 1080, 1.
Damit die hier verbundne Schaar rc. 1080, 2.
G e b e t a u s  der K ir c h e n lita n e i:
L i tu r g u s :  Unser H err J e su  C hriste,
G em ein e: sei uns gnädig!
L. O  D u  G o tt und V a te r  der Gem eine,
G . habe uns lieb!
L. D u  Herzenskündiger, G o tt heiliger G eist,
G . behalte Deinen Tempel in Heiligung und E h re n !
W ir  armen S ü n d e r  b itten , D u  wollest uns 
erhören, lieber H err und G o tt!
L. und D eine heilige christliche Kirche regieren und
führen;
des V erstandes am Geheimnisse Christi m ehr, 
und des M ißverstandes weniger machen;
den Schwachen im Glauben aufnehmen lehren ,
? . M . ! - -> '
und die Gewissen nicht verwirren lassen; 
(R om . 14, 1 .)
das W o rt vom Kreuze unter denen, die nach 
D einem  N am en genennet sind, allgemein 
m achen;
alle K inder G ottes zu einem Geiste vereinigen,
ihr einiger H ir te , Hoherpriester und Heiland 
bleiben;
treue Arbeiter in D eine E rn te  senden;
D einen Geist und D eine K raft zum W orte geben;
das W o rt von der Versöhnung bis ans Ende 
der Tage unter uns erhalten;
und durch den heiligen Geist D ein  Verdienst 
und D eine W unden täglich verklären: daß 
w ir D ein  W o rt und S a c ra m e n t rein be­
halten bis an unser E n d '.
G . E rh ö r ' u n s ,  lieber H err und G o tt!
tL. D u  wollest D einem  Volke H ütten zu wohnen
und offene Thüren für D ein  Evangelium  
geben, und es D ir  zum Lobe setzen auf 
E rden .
Allen Aufsehern, P farre rn  und Kirchendienern 
heilsames W o rt und heiliges Leben verlei­
hen und bew ahren;
alle D iener D einer Gemeine m it D einem  B lu te  
besprengen;
alle Aeltesten wohl vorstehen lassen;
unser Bischofsam t köstlich vor D ir  erhalten , zu 
weiden die Gemeine G o tte s , welche D u  
durch D ein  eigen B lu t  erworben hast.
die Beschützer und Pfleger D einer Kirche sam t 
ihren Gehülfen segnen und behüten.
G. E rhör' u n s , lieber H err und G o tt!
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G es. Lehr'alle Deine Knechte rc. 1 3 6 9 ,5 .
Laß ihrem Herzen wohl sein rc. 1 3 6 9 ,4 .
N a ß  zu der feierlichen K irchenhandlung, zu wel­
cher wir jetzt im  N am en Je su  zusammen gekommen 
sind, m . 1. B r r .  u . S c h w n ., grade der heutige 
T ag angesetzt worden ist, geschah deswegen, weil, 
wie wol M ehreren unter uns bekannt sein w ird , 
m it diesem T ag hundert J a h re  verflossen sind, seit­
dem die erste O rdination oder Dienerweihe in un ­
serer erneuerten Brüderkirche S t a t t  gefunden hat.
196
E s  w ar nämlich bereits in den ersten Wochen des 
gegenwärtigen J a h re s  in der UnitätS - Aeltesten- 
Conferenz in F rage gekom m en, ob nicht dieses 
J a h r  als ein Ju b e ljah r der O rdination in unserer 
Brüderkirche durch eine gleiche H andlung m it der, 
welche am  1 3 . M ärz  1 7 3 5  verrichtet w orden, au s­
zuzeichnen sein möchte; und solches auch bei nähe­
rer Ueberlegung, in B etrach t der geringen Anzahl, 
des A lters und anderer Umstände der jetzt noch 
in unserer B rü d e r-U n itä t lebenden Bischöfe, nicht 
unzweckmäßig befunden w orden; da denn in Folge 
von Anweisungen unsers lieben H errn der heutige 
T ag  vorläufig zu einer feierlichen Bischofsweihe 
bestimmt werden konnte.
I n  D .  C r a n z e n 's  B ruder-G esch ich te , und 
vornehmlich in dem Lebenslauf des Grafen v o n  
Z i n z e n d o r f ,  wird uns berichtet, wie jener erste 
K irchen-A ctus vorbereitet, und in A usführung ge­
bracht worden ist, wovon das Hauptsächlichste jetzt 
summarisch anzuführen genug sein möchte.
Ungeachtet zu Anfang des J a h re s  1735  nur 
die einzige Brüdergem eine zu H errnhut nach gegen­
w ärtiger Einrichtung bestand, so w ar doch schon 
dam als die W irksamkeit der M itglieder unsers B u n ­
d e s , welcher durch die bekannten V orgänge im 
J a h r  1 7 2 7  durch die G nade des Heilandes die 
rechte Festigkeit erlangt h a tte , von großer B edeu ­
tung und A usdehnung: nicht nur w ar durch B riefe , 
durch Druckschriften und sogenannte Botschaften der 
B rü d e r , der N a m e , die Lehre und die Einrichtung
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des neuen K irchleins, in mehreren europäischen 
Ländern bekannt geworden; sondern m an hatte auch 
angefangen, Gesellschaften von B rüdern  und S chw e­
stern als Colonisten in die Ferne, sogar jenseits 
des M eeres zu senden; und w as besonders wichtig 
ist, es w ar auch unternommen worden, das E v an ­
gelium Je su  Christi zu den heidnischen Völkern 
der N eger, der G rön länder, der Lappländer und 
Sam ojeden durch M issionare der B rü d er zu brin­
gen. Und da denn das W o rt dieser Zeugen J e su , 
bei den erstgenannten, den N egern , schon seine 
K ra ft zu beweisen angefangen h a tte , wie denn noch 
in dem J a h r  1735  ein K nabe , den der selige B r .  
Leonhard D o b e r  von Westindien nach E uropa ge­
bracht ha tte , in E bersdorf getauft w urde, a ls  der 
Erstling von den N egernationen, so kam es darauf 
a n ,  es so einzurichten, daß die durch das E v an ­
gelium aus dem Tode ins Leben erweckten S ee len , 
durch ihre Lehrer in der G nade und Erkenntniß 
Je su  weiter gefördert, und ihnen auch die allge­
meinen G aben der christlichen K irche, die heiligen 
S ak ram en te , mitgetheilt werden könnten, und zw ar 
au f die in der christlichen Kirche übliche W eise, um 
allen Anstoß und harte Urtheile zu vermeiden. E s  
m ußten die Lehrer hiezu besonders bevollmächtigt, 
sie mußten ordinirt werden. Und da sich manche 
Schwierigkeiten zeigten, und wenig Hoffnung w ar, 
diese B efähigung durch die Geistlichen der evange­
lischen Kirche zu erhalten, besonders für solche, 
die nicht au f Akademien studirt ha tten , so entstand
1Y8
bei den Einwohnern von H errnhut die F rag e , ob 
es nicht thunlich sei, der alten mährischen B rü d er- 
kirche Kirchenrechte und O rd ination , welche da, 
wo sie genugsam bekannt w aren , für gültig erkannt 
und geachtet w urde , auf die V erbindung ihrer 
Nachkommen in H errnhut überzutragen. Und als 
m an sich darüber m it dem S e n io r  oder Bischof 
des noch in Polen bestehenden Zweiges der alten 
mährischen Brüderkirche, dem Oberhofprediger J a -  
blonsky in B erlin  gehörig berathen hatte , so lenkte 
G o tt der H err das Herz dieses M a n n e s , daß er, 
wie nachmals sein M itbischof in P o len , SickoviuS, 
sich willig bezeigte, dazu die H and zu bieten, und 
dem ihm vorgeschlagenen B ru d e r N itschm ann, nach­
dem er ihn kennen gelernt und genugsam geprüft 
h a tte , zu einem Bischof der alten Brüderkirche 
nach ihrer A rt und W eise die W eihe zu ertheilen. 
Und da ist es denn durch die Fügung unsers H errn 
und H eilandes, des H auptes S e in e r  Gemeine auf 
E rd en , dahin gediehen, daß besagter B ru d e r D a ­
vid N itschm ann durch den Bischof Jab lo n sk y , m it 
schriftlichem B e itr i t t  von S itk o v iu s , am 1 3 . M ärz  
1 7 3 5  in B erlin  in G egenw art einiger Zeugen der 
böhmischen N a tio n , die Consecration eines B i ­
schofs der böhmisch mährischen Brüderkirche, und 
somit die Vollm acht erhielt, andere seiner B rü d er 
zu allerlei Diensten im Hause G o tte s , besonders 
zur V erkündigung des W ortes G ottes unter den 
H eiden, zu consecriren und zu weihen. Und als 
2  J a h re  nachher der selige G ra f  von Zinzendorf,
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durch thu und genannte zwei Bischöfe eine gleiche 
W ürde und Vollm acht erhalten h a tte , so schien für 
die E rhaltung des bischöflichen Am tes in der er­
neuerten Brüderkirche, und für die V ersorgung der 
Gemeinen und Heidenposten m it Lehrern und K ir ­
chendienern hinlänglich gesorgt, wie es auch die 
E rfahrung bestätigt ha t. D enn in dem Z eitraum  
des jetzt verflossenen Jah rh u n d e rts  sind in unserer 
Brüderkirche 62  B rü d e r zu Bischöfen und durch diese 
wieder einige H undert zu S en io ren  und P resbytern  
oder P riestern , und mehr als tausend B rü d e r zu 
D iaconen der evangelischen Brüderkirche geweiht 
und eingesegnet worden. V on  ersteren, den B i ­
schöfen, sind aber gegenwärtig nur noch n e u n  am  
Leben, wovon sich 5 allhier, 2  in E ngland  und 
2 in Amerika befinden.
A us alle dem geht hervor, m . l. B r r .  und 
S c h w n ., wie ungemein schätzbar und wichtig, ja  
unentbehrlich für unser Küchlein das erhaltene Recht 
einer gültigen und geachteten O rdination sein und 
bleiben m u ß ,  und wie w ir dieses als ein besonde­
res Gnadengeschenk unsers H errn und H eilandes 
anzusehen und zu behandeln haben; wobei w ir gar 
nicht behaupten wollen, daß die Form  unsers K ir-  
chenregimentes, die A rt der Bevollmächtigung der 
Kirchendiener und ihre G rad e , die einzig richtige 
m it der S ch rift und dem Geist des E vangelium s 
übereinstimmende sei, so daß auch eine äußerliche 
Gemeinschaft und V erbindung m it andern R eli- 
gions-Gesellschaften, die die W ah rh e it, welche in
Zweiter Heft. 1836. 1 4
V
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Christo Je su  ist- erkennen und hochschätzen- ohne 
solche A rt und W eise gar nicht S t a t t  finden könnte. 
Ach nein , m . l. B r r .  u . S c h w n ., w ir haben vor 
der Kirchenordnung anderer evangelischen Kirchen 
billig alle Achtung, und tragen kein B edenken, die 
B efugniß  ihrer Kirchenlehrer in vorkommenden 
Fällen auch für uns zu benutzen ; wie solches auch 
in der kurzgefaßten Nachricht von der Verfassung 
der Brüdergemekne dem Publikum  öffentlich bezeugt 
w ird .
W a s  ab e r, m . l. B r r .  u . S c h w n .,  bei dem 
Andenken an das erlangte Kirchenrecht und die 
A usübung desselben durch O rdinationen, und über­
Haupt bei dem Blick auf unsere ganze V erbindung, 
billig immer unsere Herzen erfüllen und ergreifen 
sollte, ist das Pflichtgefühl einer innigen beugungs- 
vollen D ankbarkeit gegen unsern H errn und Heiland 
d afü r, d aß , nachdem E r  uns aus Gnaden zusam­
m engebracht, auf sich gegründet und zur A usbrei­
tung S e in e s  W ortes au f Erden in die N ähe und 
Ferne verordnet h a t .  E r  es auch unserm Kirchlein 
bis auf den heutigen Tag nicht hat an treuen D ie ­
nern fehlen lassen; das ist an solchen, die m it 
einer tiefen Ueberzeugung von ihrem Unvermögen 
etwas G utes zu th u n , ohne I h n  und S e in e  K ra ft 
bei ihren Schwachheiten und Fehlern , doch die 
innige Herzensangelegenheit haben, ihrem großen 
P rinzipal nachzufolgen in allen S tü ck en , S e in e  
Vorschriften zu befolgen, und dazu S e in e r  Hülfe 
und Unterstützung froh zu werden: deren kindliches
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und herzliches G ebet in der Hinsicht dergestalt er» 
hört worden is t, d aß , wie di« S ch rift sag t: - die 
H and des H errn an diesen S e in en  Knechten er­
kannt werde ( J e s . 6 6 , 4 . ) ,  daß in ihrem W irken 
und dessen Folgen etwas ähnliches von dem ihres 
H errn und M eisters wahrgenommen werden konnte, 
wovon es in unserer heutigen Loosung ( P s .  4 5 .)  
heißt: E r  so lle  a ls  ein Held das S chw ert an
seine S e ite  gürten und m it diesem Schmuck der 
W affe der Gerechtigkeit e i n h e r z i e h e n  d e r  
- W a h r h e i t  z u  g u t .  —  W ir  erinnern uns dabei 
an das gute B ekenntn iß , w as unser H eiland vor 
P o n tiu s  P ila tu s  bezeugt h a t:  daß E r  Je su s  sei, 
ein K ö n ig , dazu geboren und in die W elt gekom­
m en , däß E r  die W ahrheit bezeugen solle, und 
daß wer aus der W ahrheit is t, S e in e  S tim m e  
höre, S e in  U nterthan werde. E r  s o lle  d ie  
E l e n d e n  be i  R e c h t  e r h a l t e n ,  sie von ihrer 
N o th  und Druck erlösen, und ihnen zu demjenigen 
verhelfen, w as ihnen die ewige Liebe und B a rm ­
herzigkeit G ottes bestimmt h a t ,  so w e r d e  S e i n e  
r echt e  H a n d  W u n d e r  b e w e ise n . W ohl kön­
nen w ir dabei au sru fen , m . l. B r r .  und S c h w n .:  
W under ohne Ziel und Z a h l, G nade ohne S c h ra n ­
ken, ist e s , die sich in der ganzen W elt durch die 
K raft Je su  Christi und S e in e s  W ortes bewiesen 
hat und noch beweist an vielen taufend S e e le n ; 
und so auch in unserer Abtheilung S e in e s  H auses, 
S e in e r  Brüdergem eine au f E rd en , seitdem es I h m  
gefallen hat uns zu erw ählen , au s G nade und
14  *
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Barm herzigkeit, um I h m  zu dienen unter S e in e r  
K reuzesfahn'. V o n  A llen, die von der argen 
W elt errettet und zu S e inem  Eigenthum  gemacht 
worden sind, kann man sagen: sie sind eitel W u n ­
der, wie es dort in dem Propheten Zacharia ( 3 ,8 . )  
heißt von dem Hohenpriester Jo su a  und den F reun­
den , welche vor I h m  wohnen —  sie  s in d  e i t e l  
W u n d e r  durchs W o rt des Zeugnisses von I h m ,  
welches in der W elt herumzutragen E r  S e in e  D ie ­
ner verordnet hak. >
Unsere Bedürfnisse im In n e rn  und Aeußern, 
m . l. B r r .  u . S c h w n ., die ja keiner aufmerksamen 
S ee le  unter uns verborgen bleiben können, mögen 
in uns wol ein beständiges S e h n e n , ein inbrünsti­
ges und angelegentliches B itten  zu unserm H errn 
und Heiland erwecken, daß E r  doch das G naden­
geschenk von treuen D ienern S e in e r  Brüderkirche 
auch in der Zukunft nicht entziehen wolle. E r
legt uns ja selbst die B it te  in den M u n d , und 
S e in e  Treue und W ah rh e it, und die vielfältige 
E rfah ru n g , die w ir davon gemacht haben, begrün­
det unsere Hoffnung und unsern G lauben , daß w ir 
darinnen keine Fehlbitte vor I h m  thun werden. 
W ir  sind wol Alle überzeugt, m . l. B r r .  u . S chw n ., 
daß es m it unserer V erbindung bald au s sein 
w ürde, wenn unsere Kirchendiener die In struk tion , 
die für sie in den W orten  Je su  und S e in e r  Apo­
stel deutlich dargelegt ist, aus den Augen sehen; 
wenn sie das ihnen aufgetragene H elfer- und D ie ­
neram t in der Gemeine in ein Herrscheramt ver-
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wandeln wollten, wenn sie dem Gedanken bei sich 
Platz geben wollten, daß das G u te , w as gestiftet 
w ird , vornehmlich von der fleißigen Anwendung 
ihrer Gaben und Geschicklichkeiten abhinge. A uf 
der andern S e ite  wäre unsere Auflösung un au s­
bleiblich, wenn der Geist der Gemeine nicht m it 
den D ienern w ä re , sondern ihnen widerstünde, 
wenn sie ohne ihre Verschuldung die Achtung der 
Gemeine verlören, wenn eine Unwilligkeit, sich von 
ihnen rathen , trösten, warnen und bestrafen zu 
lassen, überhand nehmen sollte, und überhaupt auf 
Gaben und Geschicklichkeit ein größerer W erth  ge­
legt würde, als auf einen treuen redlichen C hristus­
sinn. W ie  es nun dermalen in dieser Hinsicht bei 
uns aussieht, m . l. B r r .  u . S c h w n ., das weiß der 
Herzenskündiger am besten, darüber steht I h m  allein 
ein vollständiges richtiges Urtheil zu ; aber uns ge­
bührt e s , unsere mannichfaltigen M ängel und 
Schw ächen, Versehen und U ntreuen, so wie sie 
uns in S e inem  Lichte bekannt w orden, vor I h m  
niederzulegen, m it einem demüthigen B ekenntniß, 
und der B it te  um Gnade und E rbarm en , sollen 
es I h m  aber auch zutrauen, daß E r  dann so w il­
lig als vermögend ist unsere Schäden zu heilen, 
unsere Abweichungen und S ü n d en  uns zu vergeben, 
und m it unserer Schwachheit Geduld zu haben. 
Und möge denn ferner eine E rfahrung hievon uns 
im m er mehr an I h n  binden, uns in der Treue 
und Gehorsam gegen I h n  befestigen, zu S e in e s  
N am ens P re is  und unserm eigenen W ohlergehen.
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D a  n u n , m . l. B r r .  u . S c h w n ., wie vorher 
erw ähnt worden ist, die geringe Anzahl der gegen­
w ärtig  unter uns lebenden Bischöfe eine V erm eh­
rung erhalten soll, indem unser lieber H err durch 
eine Anweisung unsere beiden lieben B rü d e r F r .  
Ludw. K ö l b i n g ,  zeikherigen P räses  der Unikats -
. C h r. B e c h -  
l e r ,  Gemeinhelfer und Prediger der Gemeine zu 
S a le m  in der W achau , zu Bischöfen der B rü d e r­
kirche genehmigt h a t, so ist zu g lauben , daß in 
allen unsern Brüdergem einen diese Anweisung u n ­
sers H errn  und Heilandes werde dankbar erkannt 
und angenommen werden, und daß die treuen G e­
schwister überall sich im Gebet und Flehen zu un­
serm H errn  dahin vereinigen werden, daß E r  diese 
unsere B rü d e r ,  wenn sie nun aufs N eue zu S e i ­
nem D ienst bevollmächtiget w erden, m it S e in e r  
G nade und K ra ft unterstütze, ihnen ein neues 
M a a ß  S e in e s  Geistes darreiche, zu treuer frucht­
barer Ausrichtung alles dessen, w as ihr A m t und 
die ihnen nun ertheilte Vollm acht m it sich b rin g t. 
Insonderheit wird bei der gegenwärtigen Consecra- 
lion unsers herzlich geliebten B ru d e rs  F r .  Ludw. 
K ö l b i n g  die ganze hiesige Gemeine gern ihre 
Gebete m it dem seinigen zu dem Zweck vereinigen, 
und vor S e in em  G nadenthron niederlegen, daß E r  
sich auch ferner an ihm beweisen wolle, wie E r  es 
bisher g e th an .—  E r , der ihn zu S e in em  Dienst vor- 
längst bestim m t, ihn in seinen frühen K inderjahren 
zu sich gezogen, sein Herz m it S e in e r  Liebe erfüllt hat.
Aeltesten Conferenz, und B ru d e r J o h
21)5
und den S in n  geschenkt hat, I h m  zu leben und I h m  
zu dienen, der ihm G nade verliehen, daß er nach 
seiner Anstellung zu mancherlei Geschäften hat Treue 
beweisen können, wovon sich zu unsers H eilan­
des R uhm  und P re is  und auch zu seiner eigenen 
Legitimation in den Herzen der Geschwister schon 
manche schöne Frucht offenbart h a t, und wie wir 
es gläubig hoffen, sich auch künftig im reichen 
M a a ß  offenbaren w ird , so lange eö I h m  noch ge­
fällig sein w ird , ihn zu S e in em  D ienst bei der 
Brüderkirche zu brauchen. —  D a s  gebe E r ,  der 
da überschwänglich thun kann über A lles, w as w ir 
bitten und verstehen, nach der K ra f t, die in allen 
S e in en  K indern und D ienern w irkt. A m en!
O ' -
G esang .
Hebe auf die durchgegrabnen Hände rc. 1097, 2.
G ebet.
H err J e s u !  D u  anbetungswürdiges H aup t 
D einer ganzen Kirche au f E rd en , D u  H irte und 
Bischof unserer S e e le n , und D einer D iener P r in z i­
p a l, w ir haben wol viele Ursache, jetzt m it P re is  
und D ank vor D ir  zu erscheinen, für die G nade, 
die D u  bereits an  diesen unsern lieben B ru d e r  er­
wiesen hast in seinem bisherigen Lebenslauf; und 
w ir trauen D ir  es z u , daß D u ,  der D u  schon 
so viel an ihm gethan , noch mehr für ihn im 
S in n e  hast und ausführen werdest. D a  laß sich 
nun D ein  W o rt über ihn bestätigen, und D eine 
K ra ft an ihm groß werden! S e g n e  ihn jetzt, da
V ,
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er eine neue Vollm acht zu D einem  Dienst in D e i­
ner Brüderkirche erhä lt, m it einem besondern S e ­
gen ; laß ihn und uns D eine Gnadengegenwart 
kräftig verspüren! Erfülle ihn aufS N eue m it dem 
Geist der Liebe und der S an ftm u c h , der K raft 
und W eish e it, der Erkenntniß und der Furcht des 
H errn . J a  laß diesen Geist stets auf ihm ruhen 
und in ihm wirken, nach D einem  W ohlgefallen, 
in alle dem , w as ihm im Dienste D eines Hauses 
aufgetragen w ird . W enn er ferner Zeugniß von 
D i r  und D einer Liebe ablegt, so laß es immer 
mehr m it Eindruck au f die H erzen, m it S eg en  
und K raft begleitet sein. W enn er insonderheit 
a ls  ein Bischof D einer Brüderkirche heilige H ände 
aufhebt, um  ein oder andern D einer D iener zu 
weihen, so sprich D u  ein gnädig J a  und Amen 
zu seiner V errich tung , zum wahren und bleibenden 
S egen  für seine M ikdiener. S tä rk e  ihn in mensch­
licher Schw achheit; sei in allen Fällen sein R a th  
und seine S rü h e , und fahre so fo r t, D ich mächtig 
und gnädig an ihm zu beweisen, b is Alles voll­
endet ist, w as er für Dich und zu D eines N a ­
m ens E hre hienieden verrichten soll, b is D u  ihm 
kannst den Gnadenlohn geben, den D u  allen D e i­
nen treuen D ienern verheißen hast: die unverwelk- 
liche K rone der E hren . Thue das, H err J e su , 
um  D einer Liebe, G nade und Treue willen. 
A m en !
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Hierauf weihet« der Bischof Chr. Gottl. H ü f f e l  in 
Gemeinschaft der Bischöfe P . Fr. C u r ie  und Hans 
W ied den Bruder F ried rich  L udw ig K ö l b i n g  
zu einem Bischof der evangelischen Brüderkirche, und 
sprach den Segen des Herrn über ihn aus.
D o r v lo g ie ,  vom Musik-Chor gesungen:
G loria  und Liebe im G lauben dem Bischof 
unserer S e e le n , dem großen H irten der Schafe 
durch das B lu t  des ewigen Testamentes! E hre  
und Gehorsam dem Amksstabe G ottes des heiligen 
G eistes, der uns führt und tröstet! E hre und 
Anbetung dem V a te r  unsers H errn Je su  Christi, 
der der rechte V a te r  ist über A lles, w as K inder 
heißt im H im m el und au f E rden! Ach w är' ein 
jeder P u ls  ein D a n k , und jeder O them  ein Ge» 
sang! A m en, Hallelujah!
O
/  . .  '  ' '  ,  .  -  .  > .  /
. R e d e
des Bruders Lernn Re i c h e !  an die Gemeine 
in Herrnhut, den 15. März 1835.
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G es. Kommt Sünder und blicket rc. 3 2 t , 1.
Wer alle Schuld bei sich gesucht rc. 3 2 1 ,3 .  
Augenblicklich steht der Fürste rc. 395, 8.
Damit geht die Seele über rc. 395, 9.
T e x t :  W ahrlich , ich sage d ir , heute wirst du 
m it m ir im Paradiese sein. Luc. 2 3 , 4 3 .
Ein armer Sünder fuße im Glauben nur allein 
auf seines Heilands B u ß e, so wird er selig sein. 
1 t55 , 5.
3 6 e n n  w ir ,  m . l. B r r .  u . S c h w n .,  das W o rt 
lesen, welches uns unser heutiger Text zur B e ­
trachtung vorlegt, so sehen w ir uns dam it sogleich 
wieder im Geiste verseht unter das Kreuz unsers 
H eilands, an dem E r  nach so vielen vorhergegan­
genen Leiden und Schm erzen langsam den Augen­
blick herannahen sieht, wo E r ,  der Heilige und 
Unschuldige aus G ottes G naden für uns Alle den 
Tod schmecken sollte. W ir  sehen I h n ,  der von 
keiner S ü n d e  w ußte, unter die Uebelkhäter gerech­
n e t; M örder werden an S e in e r  S e ite  gekreuzigt, 
dam it es N iem an d , der es m it ansähe, in Zw ei­
fel ziehen könnte, daß E r  ihnen ganz gleich geach­
tet w ürde; alle Schrecknisse, die sonst nur die
2 0 S
Folge und S tra fe  der S ü n d e  sind, schlagen über 
S e in em  schuldlosen H aupte zusam m en; Schm ach 
und Schm erz häufen sich auf eine unerhörte W eise; 
E r  w ird aus der W elt hinausgestoßen, als ein 
Feind des menschlichen Geschlechtes, als ein Uebel» 
th ä te r , a ls einer von denen, welchen die Gerech­
tigkeit schon hier den S t a b  bricht; E r ,  der ge­
kommen w a r , die W elt selig zu machen! Und 
dabei keine Zeichen von M itle id , keine S p u r  einer 
solchen S ch o n u n g , wie sie sonst wol auch dem 
todeswürdigsten V erbrecher, wenn er nun den Lohn 
seiner Thaten em pfängt, zu Theil w ird. E r  sieht 
um  V ergebung für S e in e  K reuziger; aber fühllos 
stehen sie da und sehen zu. D ie  Obersten spotten 
S e in e r  und sprechen: , ,  Andern hat E r  geholfen; 
E r  helfe sich se lb s t."  D ie  Kriegsknechte spotten 
S e in e r  und sprechen: „ B i s t  D u  der Ju d e n  K ö­
n i g ? "  —  und auch einer der U ebelthäter, die m it 
I h m  gekreuzigt w erden, spottet S e in e r  und spricht: 
„ B i s t  D u  C hristus, so hilf D ir  selbst und u n s . "  
D a  geht in E rfü llu n g , w as schon D avid  im 
2 2 .  P sa lm  im prophetischen Geist in S e in em  N a ­
men au sru ft: I c h  bin ein W u rm  und kein Mensch, 
ein S p o t t  der Leute und Verachtung des V o lk s. 
A lle, die mich sehen, spotten meiner und schütteln 
den K opf. Ach sei nicht ferne von m ir , mein 
G o tt!  denn Angst ist nahe; denn es ist hier kein 
H e lf e r ! "  Und tief fühlen wir e s , w as w ir ver­
schuldeten und wie unermeßlich groß in G ottes 
Augen die Last der S ü n d e  sein m u ß , die auf dem
gestimmten Menschengeschlecht liegt, und einen jeden 
unter uns zu B oden drückt, daß sie nur auf eine 
solche herzzerreißende W eise gebüßt und getilgt wer» 
den konnte. Aber während w ir so mir tiefer W eh­
m uth zu unserm leidenden Heiland hinaufsehen und 
über S e in en  Leiden und Schmerzen fast uns selbst 
und den D an k , den w ir I h m  dafür schuldig sind, 
vergessen möchten, da öffnet sich uns auf einmal 
eine S c e n e , die uns nicht nur unwiderstehlich zu 
uns selbst zurückruft, sondern auch wieder aufrichtet 
und tröstet, und m it tiefer R ührung  und Anbetung 
vor I h m ,  unsern ewigen M ittle r und Hohenprie­
ster, in den S ta u b  beugt. W ir  sehen I h n ,  a ls  
den H errn der Herrlichkeit laut anerkannt; w ir 
hören S e in  zweites W o rt am K reuz, durch das 
E r  m it himmlischer Liebe in göttlicher M achtvoll­
kommenheit und als der unumschränkte H err der 
Schätze G o tte s , Trost und ewige G nade in das 
Herz eines der m it I h m  Gekreuzigten auögießt. 
„ W a h r l ic h ,  ruft E r  ihm z u , ich sage d ir ,  heute 
wirst du m it m ir im Paradiese se in ."  Welches 
W o rt voll Heil und S e g e n , m . l. B r r .  u . S c h w n ., 
nicht nur für den, der es dam als aus des H eilands 
M unde vernahm , sondern für uns A lle, für einen 
jeden unter u n s , wenn w ir es nur recht bedenken, 
zu Herzen nehmen, und uns selbst zueignen wollen. 
D a s  w ar der höchste T rium ph S e in e r  sich selbst 
aufopfernden Liebe, daß E r ,  der Freund der S ü n ­
d er, m itten in S e in en  Todeskeiden, mitten in dem 
heißesten K am pf um unser H e il, von S e in em  V er-
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söhnersrecht Gebrauch machen, und eine arm e Ver­
lorne Menschenseele finden, und dem ewigen Tode 
entreißen konnte; das w ar die höchste E hre in 
S e in e r  S chm ach , daß E r  mitten in S e in e r  E r ­
niedrigung sich als den E rretter eines Gottlosen 
beweisen konnte; das war I h m  selbst in der Tiefe 
S e in e r  Leiden die höchste Erquickung, daß E r ,  
ehe noch S e in  Herz im Tode brach, ein gebroche­
nes Herz heilen und das göttliche W o rt der V e r­
gebung und G nade über einen bußfertigen S ü n d e r  
aussprechen konnte. E s  w a r, das sagt uns die 
Geschichte, einer von denen, die, wenn gleich alle 
Menschen S ü n d e r  sind, doch vorzugsweise S ü n d e r  
genannt werden; es w ar ein M issethäter, einer 
aus der noch immer furchtbar zahlreichen Klasse 
von M enschen, die schon hier der A rm  der G e­
rechtigkeit erreicht; deren Vergehungen viel zu groß 
sind, als daß sie von Menschen könnten vergeben 
werden; an dem es nun wörtlich in Erfüllung ge­
hen sollte: W enn die S ü n d e  vollendet ist, gebie- 
ret sie den T o d .  J a c .  1 , 1 5 .  Alle Reue w ar zu 
spät, G ottes Langmuth w ar erschöpft, das M a a ß  
S e in e r  E rbarm ung hatte ein E n d e , an keine 
Umkehr w ar mehr zu denken; wenige S tu n d e n , 
so stand e r, schon jetzt verlassen und verstoßen von 
seinen M itm enschen, vor dem ewigen R ich ter, der 
da geben w ird einem jeden, nach dem er gehandelt 
hak bei Leibes Leben, es sei gut oder böse; 
(2  C or. 5 ,  1 0 . )  nämlich P re is  und E hre denen, 
die da G utes th u n , aber Trübsal und Angst über
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alle Seelen  der M enschen, die da B öses thun . 
(R ö m . 2 , 9 . )  O  wie mußte es da in seinem 
Herzen aussehen! kein R a th ,  kein T rost, keine 
Hülfe! eö konnte nicht anders sein, er mußte 
verzweifeln. W enn er eö aber doch nicht that, 
so kam es daher, daß noch etwas in ihm w ar, 
worin die G nade zu haften im S ta n d e  w ar; gleich­
sam ein Z under, in welchem das Fünkchen des 
G laubens fangen und zünden konnte. Und w as 
w ar d a s ,  m . l. B r r .  und S ch w n .?  —  E ö  w ar, 
das sehen w ir ganz deutlich, die demüthige E r ­
kenntniß seiner S ch u ld , das wahre und tiefe B u ß -  
gefühl, das ihn durchdrang, das geängstete und 
zerschlagene H erz , das sich in dem offenen Geständ- 
niß dieses S ü n d e rs  so rührend zu Tage legt, das 
ihn der G nade zwar nicht w erth , denn sonst wäre 
G nade nicht G nade, aber doch derselben empfäng­
lich machte. „ U n d  du , sprach er zu dem Andern, 
der lästerte, du fürchtest dich auch nicht vor G o tt, 
der du doch in gleicher V erdam m niß bist? Und 
zwar w ir sind billig darinnen, denn w ir empfangen, 
w as unsere Thaten werth sind; dieser aber hat 
nichts Ungeschicktes g eh an d e lt"  Luc. 2 3 , 4 0 . 4 1 .  
In d e m  er aber so beim Elend anfing , siehe, da 
wurden ihm m it einem M a l die Augen des Geistes 
geöffnet, daß er in dem zu seiner Rechten gekreu­
zigten Je su s  von N azareth seinen H errn und R e t­
ter und den K önig eines unvergänglichen Reiches 
erkannte, und das Zutrauen fassen konnte, es 
werde nicht gänzlich um ihn gethan sein, wenn
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der nur einm al seiner in Gnaden gedachte. . „ H e r r ,  
sprach e r, gedenke an m ich, wenn D u  in D em  
Reich kom m st." D a  w ar sein Glück gemacht; da 
erhielt er so geschwinde a ls  er kaum darum  geweint, 
die Vergebung aller S ü n d e  und das Lamm zum 
ew'gen F reund ; da erhielt e r ,  wie jener Verlorne 
S o h n ,  unendlich m ehr, a ls  er gehofft und gebeten 
hakte. D er gute H irte  kam dem Verlornen S ch äf- 
lein auf halbem W ege entgegen; der H err voll 
H eil und Gnaden streckte S e in e  Liebesarme nach 
ihm a u s ,  der mitleidige Hohepriester, der das zer­
stoßene R o h r nicht zerbricht und das glimmende 
Tocht nicht auslischt, gab ihm die Versicherung: 
„ W a h r lic h , ich sage d ir ,  heute wirst du m it m ir 
im  Paradiese s e in ."
W ie  mußte ihm doch da zu M uthe  sein? 
Welcher Uebergang aus der allergrößten Unseligkeit 
in die höchste W onne der Seligkeit! W elches 
Uebermaaß von E rbarm ung und G nade! W ie  
V iele  werden gewesen sein, unter den Menschen, 
die schon gestorben sind, deren S terbestunde an 
S üß igkeit und an freudiger Hoffnung des ewigen 
Lebens, der dieses S ü n d e rs  gleich w ar?  Und wer 
wollte den , dem so vergeben w urde, verdam m en? 
S e lig  wollen w ir ihn preisen, und uns gern hkn- 
einversenken in den stillen G ottesfrieden, in welchen 
diese erlöste und begnadigte S eele  nun bald hinüber 
eilen sollte in das Reich ihres E rb a rm e rs , um 
dort unter I h m  zu leben, und fortan  I h m  zu
dienen in ewiger Gerechtigkeit, Unschuld und S e .  
ligkeit.
Aber n u n , m . l. B r r .  u . S c h w n ., w as ist 
denn uns dieses W o rt unsers sterbenden H eilandes? 
Zuerst und vor allem Andern ist und bleibt es ein 
lautes unwidersprechliches, jeden Zweifel niederschla­
gendes Zeugniß der großen W ah rh e it: daß der
Heiland die S ü n d en  vergib t, ihre G röße und 
K leinheit, wenn anders die S ü n d e  jem als etwas 
K le in e s  genannt werden d a rf, ungerechnet. A uf 
daß ihr aber wisset, daß des Menschen S o h n  M acht 
hat auf Erden die S ü n d en  zu vergeben, auch 
darum  sprach E r  zu dem Uebelchater am  K reuz: 
„ H e u te  sollst du m it m ir im Paradiese s e in ."  
N u n  können w ir es kühn auch den größesten S ü n ­
dern zurufen, daß ihnen die S ü n d en  vergeben 
werden sollen in Je su  N am en ; nun ist keiner so 
weit v e rirrt, der, wenn er nur in wahrer R eue 
und B u ß e  umkehren w ill, verloren gehen m üßte. 
D u  darfst, kann man einem Jeden  sagen, du 
darfst, so wie du bist, zu Je su  kommen, und 
kommst du n u r ,  so wirst du angenommen. W e r 
das m ißbrauchen, und darum  das Kommen von 
einer Zeit zur andern aufschieben kann, der zeigt 
eben n u r , daß es ihm an aller wahren B u ß e  und 
R eue fehle, wodurch er über sich selbst das V e r­
dam m ungsurtheil ausfpricht. D a r u m  soll doch 
nim m erm ehr der Trost aufgehoben werden, den 
schon so viele tausend und übermal tausend zu ih­
rem ewigen H e il, in dem , w as sich dort m it dem
Schacher zu trug , gefunden haben. —  Aber noch 
ungleich herrlicher und tröstlicher wird uns dieses 
W o rt, wenn w ir e s , m . l. B r r .  u . S c h w n ., nicht 
au f die unübersehbare M enge großer und kleiner 
S ü n d e r n e b e n  u n s , sondern recht eigentlich a u f  
uns s e lb s t ,  abgesehen von allen andern , anwen­
d en .. W ir  singen einm al: D u  bitc'st am K reuz 
für Feinde, mein J e s u !  wer w ar ich ? D u  denkst 
an D eine Freunde, gedenk, H e rr , auch an mich! 
D u  m achst den  S c h ä c h e r  s e l i g ,  v e rh e iß e s t  
ih m  D e i n  R e ic h ;  d a s  m ach t m ich S ü n d e r  
f r ö h l ic h ,  m ic h , d e r  dem  S c h ä c h e r  g le ic h . 
D a s  scheint- w ir können es nicht leugnen- beim 
ersten Anblick eine U ebertreibung; unzählige gibt 
e s , die sich, wo es auf wirkliche Thaten ankommt, 
dem Schächer nicht gleich stellen können. G o tt 
hat sie aus G naden vor großen S ü n d en  und M is­
sethaten bew ahrt. E r  hat von Ju g en d  au f S e in e  
H and über ihnen gehalten, und alle Versuchungen 
zu solchen und ähnlichen Abweichungen von ihnen 
abgewendet. Aber doch, m . l. B r r .  u . S c h w n ., 
wenn es dem Geist G ottes gefällt, uns die ganze 
Tiefe unsers V erderbens aufzudecken, wenn sich uns 
die S ü n d e , die in  u n s  is t, in ihrer wahren G e­
stalt zeigt, wenn w ir uns ganz so sehen, wie w ir 
sind, und alle Selbsttäuschung verschwindet, w ahr­
lich, da nehmen w ir keinen A nstand, uns den 
größesten S ü n d ern  an die S e ite  zu sehen, . und 
m it Freuden den Trost zu ergreifen, daß w ir selig 
werden können wie sie, au s lauter G nade. D a  ist
Zweite? Heft. 1836. 15
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es uns ein köstliches T rostw ort, das m it der Be» 
gnadigung des SchächerS auch uns Heil und Leben 
zuruft. D enn wer die Hoffnung seiner Seligkeit 
noch darauf b a u t, daß er doch noch immer bester 
sei, wie dieser und jener, daß er es doch so schlecht 
nicht gemacht habe; der hat gewiß auf S a n d  ge­
b a u t, der lebt zwischen Furcht und H offnung, der 
ist ein S p ie l  seiner Gedanken und Vorstellungen, 
die ihn bald m ehr, bald weniger, verklagen und 
entschuldigen, der kommt zu keiner wahren R uhe. 
W er aber alle Schuld  bei sich gesucht und gesun­
den , der hat einen offenen W eg zu den W unden, 
der hat auf den Fels gebauet, der ewig stehet; 
wenn E rd ' und Him m el auch untergehet, so blei­
bet e r. D a s  heiß t: sich dem Schacher gleich stel­
len , und so wie er der V ergebung seiner S ü n d en  
und seiner ewigen Seligkeit gewiß werden. —  
D enn  beides, m . l. B r r .  u . S c h w n ., die V erge­
bung der S ü n d e n , und die Gewißheit der ewigen 
S e lig k e it, sind noch immer so völlig e in s , wie sie 
für den S ü n d e r ,  dem hier der Heiland S e in  Reich 
verhieß, völlig eins waren. H e u te ,  sprach der 
H eiland zu ihm , h e u te  sollst du m it m ir im P a ­
radiese sein! D a m it hatte E r  ihm eben sowol die 
S chu ld  erlassen, a ls  auch die Versicherung gegeben, 
daß seine scheidende S e e le , wenn sie nun den Leib 
dieses Todes verlassen w ürde, ewig selig sein, und 
eingehen sollte in die W ohnungen des ewigen F rie ­
dens. D a s  heißt für u n s :  W er einmal selig und 
gerecht gesprochen ist, der ist g a n z  selig; dem
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gilt das W o rt der Absolution für d ie se  und für 
je n e  W e lt, dem ist die B egnadigung zugleich das 
sicherste Unterpfand des ewigen Lebens. D a ru m  
ist, wie so mancher Lebenslauf es bezeugt, der 
Gedanke des Heimgehenö und das sehnliche Der« 
langen darnach, dem Herzen niem als näher, a ls  
zu der Z e it ,  wenn es das W o rt vernommen h a t:  
D ir  sind deine S ü n d en  vergeben; und das seligste 
Ende ist d a s , welches an innerer G laubensfreudig­
keit dem Anfang der Bekanntschaft m it dem M an n  
der Schmerzen gleich ist; so wie au f der andern 
S e i t e ,  der schönste Lebenslauf der genannt werden 
m u ß , wo, durch das stete Gefühl der G n ad e , uns 
jeden Augenblick unsere selige Vollendung verbürgt
ist-
O  wenn w ir, m . 1. B r r .  u . S c h w n ., alle 
selig werden w o l l e n ,  wenn w ir alle selig zu wer­
den h o f f e n ,  w enn's keinen fürchterlichern G edan­
ken g ib t, a ls die V orstellung, ewig unselig zu 
sein, so laß t uns doch ja bedenken, daß die Hoff­
nung darau f, so lange eine höchst unsichere und 
falsche Hoffnung ist, so lange w ir nicht schon hie- 
nieden der Vergebung unserer S ü n d en  unumstöß­
lich gewiß sind. O b w ir diese Gewißheit haben,, 
das ist darum  die große F rage , die w ir auch heute, 
bei der B etrachtung dieses W ortes unsers H eilands, 
an uns selbst zu thun haben. W er diese G ew iß­
heit erlangt h a t,  der soll sie sich durch G ottes 
G nade erneuern lassen; wem sie aber noch fehlte, 
der soll vor Allem bitten um die G nade der wah-
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ren B u ß e ,  d ie, wenn sie auch anfangs schmerzlich 
und abschreckend w äre, dennoch wirket eine Reue 
zur S e lig k e it, welche N iem and gereuet. 2 C o r .7 ,1 0 .  
S i e  nicht zu scheuen, sich ihr willig hinzugeben, 
das isi schon der Anfang eines neuen Lebens. S ie  
wird uns unfehlbar zu dem hinführen, der gekom­
men ist, zu suchen und selig zu machen, w as ver­
loren ist, und der nach S e in e r eigenen Versicherung 
K einen, der zu I h m  kom m t, hinausstoßen will. 
W enn denn unser Ende kom m t, heut oder morgen, 
so wird es ein seliges Ende sein; tief im Herzen 
werden w ir das W o rt hö ren : „H eu te  sollst du m it 
m ir im Paradiese s e in ."  Und m it Recht singt 
man uns dann nach: S e e le , ei w ohin , m it so 
sanftem S in n ?  —  Z u der stillen Friedenshütte, 
in der Auserwählten M itte , zu dem M arterlam m , 
unserm B rä u tig a m !
G  e s. Unser Lebenslauf sei, wie das Ende rc. 1269,5 .
 ^ ' .«  . .  *
.  -- ' *
*  - '  7
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L e b e n s l a u f
des Bruders G o ttfr ied  C lem en s, heimge 
gangen in Herrnhut den 23. März 1776.
^Zch bin den 1 . S e p t .  1 7 0 6  in B erlin  geboren, 
wo mein V a te r  S ta d t-L ie u te n a n t und O ber-A elte- 
ster des Gewerbes der Bäcker w ar. I c h  w ar der 
erstgeborne S o h n  meiner E lte rn ; ihr äußerer 
W ohlstand w ar dam als in vollem F lor und nahm 
von J a h r  zu J a h r  zu. D em gem äß gaben sie m ir 
eine sorgfältige E rziehung, die aber nichts weniger 
a ls  meiner Seelen  Seligkeit zum Zweck hakte, son­
dern bei welcher vielmehr die Eitelkeit der W elt 
oben an stand. I n  meiner S ee le  aber lag von 
zartester K indheit ein Trieb nach nützlichen K ennt­
nissen und ein großes M ißfallen an der schlechten 
Lebensweise der M enschen, deren tadelnswertheS 
V erhalten  ich täglich sehen und hören m ußte. 
S e h r  frühzeitig wurde ich in eine von meiner E l- 
kern Hause ziemlich weit entlegene Schule geführt, 
dam it mein V erlangen , etwas zu lernen, gestillt 
werden möchte. I n  der Fastenzeit 1 7 0 9 , als ich 
etwas über zwei J a h r  alt w a r ,  trieb mich eines 
T ages meine Lernbegierde zur S chu le . W eil aber 
weder meine E l te rn /  noch die K inderw ärtecin,
220
wegen allzu überhäufker Arbeit und U nruhe, Acht 
auf mich h a tten , so lief ich in meinem langen 
Rvckchen allein fort, um nur recht bald an meinen 
Lieblingsort zu kommen« § 6  w ar aber gerade ein 
tiefer Schnee gefalle», der mich im Gehen hinderte; 
indeß war ich doch schon weit weg von meiner E l­
tern H au s gekommen, a ls  ich von einem zwar 
leeren aber großen m it 4  Pferden bespannten Holz­
wagen überfahren wurde. V on  einem Pferde w a­
ren m ir die Zahne aus dem M und  geschlagen w or­
den und die R äder des W agens waren m ir über 
beide Lenden weggegangen. M an  hob mich voller 
B lu t  für todt a u f, und brachte mich in das nächste 
H a u s . B a ld  w ar ein großer Z ulauf von M en ­
schen um mich herum , von denen ich N iem and 
kannte. D a s  G erücht, ein K ind sei todt gefahren 
w orden, erscholl endlich auch in meiner E ltern  
Hause. I c h  ward sogleich gesucht und verm ißt, 
w orauf die W ärterin  unverzüglich herbeigeeilt kam. 
Noch jetzt steht es klar vor meiner S ee le , wie m ir 
zu M uthe w a r, als ich sie erblickte. Ueber und 
über blutend legte sie mich in ihre Schürze und 
trug mich so nach H ause. M a n  stelle sich den 
Schreck meiner E ltern  vor! D ie  über m ir w al­
tende Vorsorge des H errn  aber hatte es verhütet, 
daß m ir kein B e in  w ar zerbrochen worden, und 
ich ward völlig wieder hergestellt. M itten  unter 
dem größten Geräusch der W elt wurde ich ohne 
alle Aufsicht und W ahrnehm ung für mein ewiges 
W ohl erzogen. Auch hatte ich in allen Stücken
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meinen eigenen W illen , in welchem mich mein gu­
ter V a te r ,  der es besser meinte als verstand, tag» 
lich bestärkte. I n  meinem fünften J a h r  aber be­
kam ich den ersten Eindruck davon, w as S ü n d e  
ist. i I c h  hakte noch einen jüngern B ru d e r. D ie s  
Kin> hatte ein ungemein weiches, liebhabendes und 
seine! M u tte r  gehorsames Herz, welches Alles m ir 
fehlte. E inst schickte mich die M u tte r in die Apo» 
lheke, Rosinen und M andeln zu holen, wobei ich 
meinen kleinen B ru d e r an der H and führte. A uf 
dem Rückwege machte ich die Papierlü tten  auf, 
und nahm etwas aus denselben. Allein ich konnte 
sie nicht wieder so geschickt zumachen, als sie ge­
wesen waren. H ierauf wollte ich meinem B rü d e r­
chen etwa^ von dem Entwendeten m ittheilen; er 
aber weigeite sich, es anzunehm en, und sagte m it 
T h rän en : „ F r i e d e  —  so wurde ich in meiner 
E ltern  H äuft gerufen —  thu' das nicht, es ist 
S ü n d e . "  Diese W orte  und seine Thränen mach­
ten mich zwar un ruh ig , allein ich behielt doch, 
w as ich genomtaen hakte, und so kamen w ir zur 
M u tte r . S i e  markte sogleich, daß die Tütten w a­
ren geöffnet worden, und sagte zu m ir: „ F r ie d e , 
du hast gewiß genascht! "  D ies  leugnete ich, zwar 
m it Herzklopfen, aber doch ziemlich dreist. D a r ­
über brach mein Brüderchen in einen S tro m  von 
Thränen a u s ,  und sagte: „A ch  Herzenömukter!
der Friede sagt die U n w a h rh e it" , und w ar kaum 
wieder zu beruhigen. Ueber diese meine erste S ü n d e  
ward ich in meinem Herzen dergestalt geschlagen
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und durch die Thränen meines B ru d e rs  so bew 
daß ich sogleich m it ihm auf unsern Strohbot>en 
ging. Ohne je etwas der A rt gesehen oder gejört 
zu haben , fielen w ir hier au f unsere K n ie , und 
ich' bat den lieben G o tt m it Thränen mein V er­
gehen a b , wobei ich I h m  versprach, nie w/eder 
etw as der A rt zu thun. W eil uns nun dabei un- 
gemein wohl w a rd , so fuhren w ir beide fort/ dies 
Plätzchen öfters aufzusuchen, worin w ir auch von 
N iem and  gestört w urden, weil m an nicht euf uns 
achtete. H ieraus erwuchs zwischen m ir uvd mei­
nem B ru d e r die zärtlichste Liebe, und unstre mei­
sten S p ie le  bestanden in Predigen und S in g e n . 
I c h  mußte ihm predigen, und er w ar mein C an- 
to r. W enn die E ltern  und Andere au f diese un ­
sere unschuldigen Beschäftigungen merkten, so w a­
ren sie darüber voller V erw underung. V o n  der 
Z eit an faßte mein V a te r eine ganz besondere Z u ­
neigung zu m ir , die so weit g ing , /  daß er mich 
nicht mehr von seiner S e ite  ließ. M ein  B ru d e r 
aber blieb zu Hause bei der M utter und w ard ihr 
Liebling. D ie s  hatte den nachteiligsten E influß 
au f mein H erz. N icht nu r erloschen alle früheren 
guten R egungen , sondern ich sah auch an den O r­
ten , wohin mich mein V a te r  nah m , die verderb­
lichsten und ärgerlichsten D inge. I c h  verwilderte 
dergestalt, daß meine M u tte r , um des V a te rs  U n­
willen zu verm eiden, mich nicht mehr erinnern 
durfte; nur durch ihre T h rän en , denen ich nicht 
zu widerstehen vermochte, konnte sie mich regieren.
223
Inzwischen suchte mich mein V a te r von meinem 
Trieb zur Schule und von der Begierde, etwas zu 
lernen, auf allerlei W eise abzubringen. E r  behielt 
mich aus der S c h u le , äußerte seinen V erd ru ß , 
wenn ich in einem Buche la s , und redete auf das 
verächtlichste von den G elehrten, insonderheit von 
den Geistlichen; dagegen erhob er bei m ir seine 
Profession, zu der er mich bestimmt hatte , wie 
und wo er wußte und konnte. A llein, ich m uß 
gestehen, daß dies Alles keinen E ingang bei m ir 
fand.
H ier tra t der H err wieder ins M itte l ,  und 
griff, mitten im Laufe zum V erderben , nach mei­
nem Herzen. I m  J a h r  1 7 1 4  bekam nämlich mein 
B ru d e r  und ich die B la tte rn , und nachdem w ir 
sie glücklich überstanden hatten , wurden w ir von 
der rothen R u h r befallen. H ier gingen wieder 
ungemein viel Bewegungen in meinem Herzen vor, 
vornehmlich da ich meinen B ru d e r so vergnügt und 
selig unter unzähligen Thränen meiner M u tte r ver­
scheiden sah. D er Beerdigung seiner Leiche wohnte 
die ganze Schule bei. W eil ich aber noch zu 
schwach . w a r , um m it zu gehen, so hatte m an 
mich ans Fenster gesetzt, um zuzusehen. V o r  dem 
Hause ward von dem Chöre das Lied angestim m t: 
„ G o t t  Lob! die S tu n d ' ist kommen, da ich werd 
aufgenommen "  rc. A ls der Gesang an die W orte 
kam : „ W ie  öfters wird verführet m anch 'K ind , an 
dem man spüret rechtschaffne Fröm m igkeit"  rc. hob 
meine vor m ir stehende liebe M u tte r ihre H ände
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auf, sah m ir unter einem S tro m  von Thränen in 
die A ugen, und brach in die W orte  a u s : „ A c h !  
G o tt hat m ir mein frommes K ind genom m en, 
und dich Unkraut hat E r  m ir gelassen! O , wenn 
ich dich heute an seiner S t a t t  hätte begraben sol­
len , keine Thräne wollte ich um dich w e in e n !"  
Diese W orte waren Donnerschläge in meinem H er­
zen; sie gingen m ir dergestalt durch die S e e le , daß 
ich sie nie habe vergessen können« I n  den folgen­
den J a h re n , nachdem Je su s  sich meiner als eines 
S ü n d e rs ,  der seine Ju g en d  in Thorheit und Leicht­
sinn zugebracht, herzlich angenommen hatte , habe 
ich meiner lieben M u tte r diesen Auöbruch der Liebe 
und des Schm erzes eines mütterlichen Herzens zum 
Preise der m ir wiedecfahrenen Gnade oft wieder­
holt. S i e  hörte es zwar u n gern ; allein ich konnte 
denselben m it S chaam  und Freude rechtfertigen. 
S i e  hatte m ir eine unvergeßliche W ahrheit gesagt; 
denn ich w ar U nkraut. I c h  konnte sie aber dam it 
trösten, daß Je su s  uns Unkraut betrachtet a ls  
W eizen, weil I h m  das Künftige bekannt, und 
darum  auch fortfährt m it Locken und R eizen, b is 
E r  uns endlich um gewandt. E s  ist besser, daß 
E r  mich dam als nicht weggenommen, sondern S e in e  
Geduld zu meiner Seelen  E rrettung  und Seligkeit 
gemacht ha t.
M ein  Trieb zur Schule und meine Begierde 
zum Lernen nöthigte meine E lte rn , mich in meinem 
z e h n te n  J a h r  ( 1 7 1 6 )  in das Gymnasium zum 
grauen Kloster zu schicken. I c h  ward daselbst von
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dem Rector B odenburg in die s ie b e n te ,  d. h . 
in die unterste Klasse eingeführt. H ier kam ich 
unter eine M enge böser und wilder K naben , von 
denen ich nach und nach zur S ü n d e  verführt wurde. 
D ie  Bestrafungen des heiligen Geistes fühlte ich 
nicht m ehr, und wenn ich sie empfand, so verzagte 
ich d a ran , ihnen folgen zu können. I c h  hörte 
leider! auf zu beten. D ie  Lüste der Ju g en d  nah­
men mich gefangen, und ich verbrachte meine K n a ­
benzeit in lauter W ildheit und in zügellosem Leicht­
sinn, worin m ir weder zu Hause noch im G ym na- 
sio der geringste E in h a lt gethan wurde. V ielm ehr 
nahm  mich mein V a te r  nach den Schulstunden in 
alle Gesellschaften m it, die er besuchte; in diesen 
sah und hörte und lernte ich nichts als sündigen. 
B e i  alle dem erlosch mein Trieb zum S cudiren  
n ich t, den mein V a te r  so gern erstickt hätte. 
V ielm ehr lernte ich meine Aufgaben spielend, und 
behielt immer noch Z eit genug ü b rig , meiner 
W ildheit ein Genüge zu thun . S o  elend und 
jammervoll ging ich hin bis zum J a h r  1 7 2 0 , da 
sich mein E rbarm er wieder nach m ir um sah, und 
mich durch einen Um stand, der mich gewaltig er­
schütterte und rü h rte , aufs N eue zum Besinnen 
brachte. U nter meinen Schulkam eraden der vierten 
K lasse, in welcher ich mich jeßt befand, hatte ich 
einen K n ab en , dessen V a te r  R ector bei der G a r­
nisonschule w a r , N am en s Buchholz, zum vertrau­
testen Freunde. W ir  waren unzertrennlich. Z w i­
schen den öffentlichen Schulstunden und dem darauf
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folgenden P r iv a t  «Unterricht hatte er die Gewöhn« 
heit, nach Hause zu eilen und sich sein Frühstück 
zu holen. I c h  pflegte dann jedesmal m it ihm zu 
gehen, und vor seiner E ltern  T hür zu w arten , bis 
er wieder kam. E ines Tages ging ich wie ge­
wöhnlich m it ihm . Unterwegs aber ward ich ge­
nöthigt ein wenig zurückzubleiben. K aum  w ar er 
vor dem Hause seiner E ltern  angelangt, so flog 
der gegenüber stehende Pulverthurm  m it furchtbarem 
Krachen in die Luft, und er ward durch die T rü m ­
mer der S te in e  gerade an der S te lle  zerqüetsä)k, 
wo ich sonst auf ihn zu warten pflegte. S e in  
V a te r  und die Garnifonschüler, 8 0  K inder an der 
Z a h l, wurden bei diesem Unglücksfall ebenfalls ge- 
tödtet und unter den S te in en  begraben. N u r  ein 
einziges K in d , welches unter einer zerbrochenen 
Brücke steckte, ward erhalten; dasselbe mußte drei 
Tage lang unter den R uinen ernährt werden, aus 
denen man es endlich m it großer Gefahr heraus- 
g rub . D e r fürchterliche K nall machte mich au f 
der S te lle , wo ich stand, zittern und beben. D ie  
Dachziegeln flogen um mich herum , ohne mich 
jedoch zu beschädigen. D er Auflauf ward allge­
m ein , und auch ich eilte herbei, um  zu sehen- 
w as geschehen sei. A ls ich an den Unglücksort 
k a m , überfiel mich Grausen und Entsetzen, da 
ich allenthalben zerschmetterte Leichname und E ltern  
erblickte, die ihre zerquetschten K inder wehklagend 
hinwegtrugen. Auch meinen Freund sah ich unter 
den Erschlagenen daliegen, indem seine B eine un»
> / . !' '
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tex den Mauerstücken hervorragten, die ihn zer­
quetscht hatten. I c h  vermag nicht zu beschreiben, 
w as bei diesem Anblick in meiner S eele  vorging. 
I c h  zitterte und bebte und heulte und schrie, und 
war ganz außer m ir vor Verzweiflung. S o  fand 
mich mein V a te r ,  der mich ängstlich suchte, weil 
ich aus der Schule nicht nach Hause gekommen 
w ar. W einend führte er mich in unsere W ohnung . 
I c h  aber konnte weder essen und trinken noch 
schlafen; der gräßliche Anblick und meines F reun­
des plöhliches und betrübtes Ende stand m ir un ­
ablässig vor den Augen. I c h  dachte: unfehlbar
w äre ich m it erschlagen worden; w arum  lebe ich 
noch? w as hat mich zurückgehalten? Diese und 
viele ähnliche Gedanken drangen mich, die E insam ­
keit zu suchen. I c h  w arf mich auf mein Angesicht; 
ich bekannte dem unbekannten G o tt ,  der mich er­
halten ha tte , meine S ü n d e n , die m ir alle vor 
Augen schwebten; ich gelobte, mich I h m  zu erge­
ben, und zwar von nun an auf ew ig; ich bat 
I h n  um Vergebung auch der S ü n d e n , die ich 
m ir m it meinem erschlagenen Freunde hatte zu 
Schulden kommen lassen. Diese Besserung, der 
nichts als Furcht und Schrecken zum G runde lag, 
hielt jedoch einige Z eit nach. I c h  fuhr fort zu 
beten, und ward durch die Vorstellung des S p r u ­
ches (Luc. 13 , 4 .  5 . ) :  „ M e in e t  ih r , daß die 
A c h tz e h n , au f welche der T hurm  in S ilo h a  fiel 
und erschlug sie, seien schuldig gewesen vor allen 
andern M enschen, die zu Jerusalem  wohnen? I c h
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sage euch: N e in , so ihr euch nicht bessert, werdet 
ih r auch also um kom m en" —  die ich in der 
S c h u le , von der Kanzel und von meiner M u tte r 
oft hören m ußte —  in dieser S tim m u n g  erhalten. 
Allein nach und nach verlor sich der starke Ein« 
druck, und m it demselben der Trieb zum G ebet. 
D ie  gewohnten S ü n d en  und die V erführung mei« 
ner Gesellschaft nahmen mich wieder völlig gefan­
gen. I c h  ging wieder die W ege, die ich geführt 
wurde.
Um diese Zeit fing mein V a te r  a n ,  sich alle 
ersinnliche M ühe zu geben, m ir die Lust zum Ler­
nen zu verderben, und alle Gelegenheiten zu er­
greifen, mich von der Schule abzuhalten. E r  ließ 
mich nicht nur bei der Bäcker-Profession zur Lehre 
einschreiben und aufnehm en, sondern ich mußte 
auch außer den Schulstunden, die er m ir nur au f 
vieles B itte n  zu besuchen erlaubte, allen V errich­
tungen eines Lehrlings bei dieser Profession mich 
unterziehen. I m  Gymnasio war ich in die dritte 
Klasse gekommen. M eine lateinischen A usarbeitun­
gen, Uebersehungen, Scylübungen, V orbereitun­
gen auf die lateinischen und griechischen Klassiker 
m ußte ich dabei gleichsam verstohlen vornehmen. 
M eist alle N ächte mußte ich um ein Uhr aufstehen 
und backen helfen. D abei hatte ich meinen latei­
nischen Schriftsteller immer bei m ir, und las dar­
innen bei einem schwachen und oft weitentfernten 
Kienlichte des Ofens verstohlner W eise, memorirte 
und präparirte mich auf meine Lektionen. Hiedurch
X
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geschah e s , daß sich meine Augen so gewöhnten, 
daß ich in der Ferne nichts erkennen konnte, bei 
einem schwachen Licht, in der N ähe aber, die 
kleinste S ch rift zu lesen gewohnt wurde. H ier- 
nächst mußte ich häufig m it meinem V a te r  nach 
4  —  5 M eilen entfernten M ühlen reisen, und oft 
4  —  6  Wochen daselbst bleiben, um auf das M a h ­
len , worin er mich sorgfältig unterrichtete. Acht 
zu haben. Allein ich versah mich hinreichend m it 
B üchern , von welchen ich m ir die kleinsten A u s­
gaben au s Amsterdam angeschafft hatte , um in der 
Schule nicht zurückzubleiben. Diese las ich täglich, 
und die übrige Zeit brachte ich m it Angeln und m it 
Krebsefangen h in , und ließ die M ühle gehen, wie 
sie wollte. W eil ich nun so wenig Lust zu dieser 
Profession bezeigte, überdies auch die zu derselben 
erforderliche Leibesstärke nicht besaß, und auch, 
wie mein V a te r  wohl sah, nicht bekommen würde, 
so drang er darauf, daß ich m ir selbst eine andere, 
leichtere Profession erwählen sollte, indem er durch­
au s keinen M üssiggänger und Jn fo rm atio n sra th  —  
so nannte er die Gelehrten —  an m ir erziehen 
wollte. D ies  nöthigte mich, nach meiner dam ali­
gen Einsicht, alle Professionen, von denen ich n u r 
einige Id e e  h a tte , durchzudenken, um  zu sehen, 
ob sich zu einer derselben eine N eigung bei m ir 
finden, oder ob irgend eine m it meiner Denkweise 
so bestehen w ürde, daß ich dabei auszuhalten hof­
fen könnte. M ein  lebhafter, flüchtiger und au f 
V ielerlei zugleich fallender und über einer und der-
r
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selben S ache  bald ermüdender Charakter stellte m ir 
aber alle Professionen als unerträglich vor. weil 
ich bei denselben Zeit meines Lebens immer n u r 
ein und dasselbe würde machen müssen, um  mein 
B ro d  dadurch zu verdienen. I c h  schlug daher alle 
a u s . V on  den Künsten aber hatte ich keinen kla* 
ren B eg riff, auch fehlte es m ir an Gelegenheit, 
sie recht kennen zu lernen, um eine davon zu er­
wählen. M itten  in diesen ernsthaften Ü berlegun­
gen ward ich einmal in die unserm Hause gegen­
über stehende Apotheke geschickt. H ier fielen m ir 
die vielen B üchsen, Schubfächer und Gläser sehr 
lebhaft in die A ugen, und ich dachte bei m ir selbst: 
das wäre etwas für dich; ehe ich die auf all die­
sen Behältnissen geschriebenen N am en , nebst der 
V erfertigung dessen, w as darin ist, lerne, habe 
ich doch etwas zu thun , und wenn ich das D iS ­
pensiren ansehe, so habe ich doch allerlei und nicht 
immer ein und dasselbe vorzunehmen. I c h  fragte 
daher sogleich den P ro v iso r, wie lange man lernen 
müsse, um ein Apotheker zu werden? S e in e  A n t­
wort w ar: sieben J a h re .  D a s  ließ ich m ir ge­
fallen, sprang voller Freuden nach H ause, fand die 
E ltern  daselbst, und sagte: N u n  weiß ich, w as 
ich werden w ill; nichts als ein Apotheker. N icht 
nur erhielt ich sogleich ihre völlige Zustim m ung, 
sondern mein V a te r  drang auch d a rau f, daß die 
M u tte r noch am  nämlichen Tage zu dem H errn  
S chrader gehen und mich zur Lehre anbieten solle. 
M it  großem V erlangen erwartete ich ihre Rückkehr.
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Allein sie kam sehr betrübt wieder, und sagte: die 
guten Leute wollen dich nicht haben, und die F ra u  
Schröder hat mich m it den W orten entlassen: Ach, 
G o tt behüte uns vor dem leichtsinnigen J u n g e n .—  
S ie  hielt m ir bei der Gelegenheit eine scharfe P r e ­
d ig t, die weder sie noch ich vergessen konnte. I n  
den folgenden Ja h re n  bin ich m it dem S ch rader- 
schen Hause in die genaueste Freundschaft gekom­
men und bis an das selige Ende dieser lieben Leute 
m it ihnen in V erbindung geblieben. Auch m ußte 
ich, so oft ich in B erlin  w a r , nirgends anders a ls  
in ihrem Hause logiren. S o  oft ich dann zu ihnen 
kam , redete ich sie m it den W orten  a n : da kommt 
der leichtsinnige J u n g e  w ieder, und will aufgenom­
men sein, —  bis endlich H err Schrader den Lie- 
beöstreit m it den W orten  endigte: es ist g u t ,  daß 
w ir S i e  nicht angenommen haben, denn das w ä­
ren S ie  in unserm Hause nicht geworden, w as 
der H err nun aus Ih n e n  gemacht hat.
I n  meinem l6 te n  J a h r  gelangte ich zum 
erstenmal zum G enuß des heiligen A bendm ahls. 
Ungeachtet ich ein Gymnasiast w ar, mußte ich doch 
ein halbes J a h r  lang zu dem Prediger S ch m id t 
gehen, um  zu demselben vorbereitet zu werden. 
Diese V orbereitung ging fürs Herz ohne Eindruck 
und Frucht vorüber. Aber bei dem schönen K ir-  
chengebrauch der Confirmakion der Ju g e n d  ward 
ich aufs kräftigste gerührt. D e r selige P robst 
S e id e l, der ein ehrwürdiger G ottesm ann w a r, ver­
richtete dieselbe m it so viel Beweisung des Geistes
Zweiter Heft. 1836. 16 -
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und der K ra f t ,  daß Alkes in Thränen zerstoß. 
M ein  m it einem Handschlag verbundenes Gelübde, 
zu meinem Taufbunde nun selbst J a  zu sagen, 
und mich meinem Erlöser au f ewig zum E igen­
thum zu ergeben, blieb lief in meinem Herzen haf­
ten. D er an meines Herzens T hür stark und 
vernehmlich anklopfende H eiland versuchte beim er­
sten Abendmahl bei m ir einzuziehen. I c h  ward 
dabei so hingenommen, daß ich nicht w ußte, wie 
m ir geschah. E r  hat sich dam als einen Platz in 
meinem Herzen bereitet, den E r  sich durch die 
Thorheit und Eitelkeit meiner J u g e n d , durch mei­
nen Leichtsinn, durch meine U ntreue, ja  mitten 
unter meinen Versündigungen nicht wieder hat neh­
men lassen« W enigstens w ar ich von da an alle­
m al geschlagen; ich konnte nicht mehr m it R uhe 
sündigen, noch es jem als vergessen, w as bei m ir 
vorgegangen w ar.
N u n  drang ich darau f, daß mein V a te r  mei­
nen künftigen Lebensweg bestimmen möchte. I c h  
w ar inzwischen in die zweite Klasse des Gymnasii 
gekommen, und that daher meinen E ltern  den 
V orschlag, den H errn R ector B odenberg , den 
H errn Cvnreckor Fritsch und den H errn S u b rec to r 
Hennig zur M ahlzeit einzuladen, und bei der G e­
legenheit zu entscheiden, w as endlich aus m ir wer­
den solle. Allein mein V a te r  hielt ihnen aufs 
ernstlichste und so lange W iderstand , bis H err 
Fritsch ihm eine Gewissenösache daraus machte. 
Hiedurch wurden meine E ltern  bis zu T hränen ge-
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rü h r t, und mein V a te r  entschloß sich, mich diesem 
M an n  zu übergeben, zu welchem ich dann gleich 
am folgenden T ag  ins graue Kloster zog. Ueber 
diese V eränderung w ar ich «»gemein erfreut, und 
glaubte nun zu meiner Freiheit gelangt und ganz 
in meinem Elem ent zu sein. W eil ich aber in 
meinen S tu d ie n  dennoch sehr zurückgeblieben w ar, 
so strengte ich alle meine K räfte  a n ,  das V e r­
säumte nachzuholen, und fing an T ag und N acht 
zu studiren. Hiezu trug vieles bei, daß ich einen 
sehr fleißigen, fähigen und sittsamen S tubencam e- 
raden erhielt. E r  hieß Jo h a n n  Christian Cunow 
und w ar eines Posamenkirs S o h n  au s B e r lin . 
W ir  beteten des M orgens und Abends m it ein» 
ander; w ir arbeiteten «»erm üdet; w ir wetteiferten 
m it einander. Gottesfurcht und T ugend , die w ir 
beide aber nicht kannten, sollte unsere Regel sein. 
M ein  und sein Herz verbanden sich, wie das Herz 
Jonakhans und D a v id s . S o  sehr w ir uns be» 
m ühten , dem W illen des Fleisches zu entsagen, 
und so groß unsere Furcht w ar vor aller Gesell­
schaft, wo es nicht au f das ehrbarste zuging, eben 
so sehr fingen w ir a n ,  den W illen der V ernunft 
zu thun. H ierin wurden wir von unsern V o rg e­
setzten tagtäglich bestärkt, welche uns das G ift des 
Ehrgeitzes und des ruhmredigen W etteifers sorgfäl- 
- tig beibrachten, und uns nur durch diesen Z auber 
regierten. S i e  erreichten auch leider nur allzusehr 
ihren Zweck, so daß w ir ganz zu ihrem W illen da 
w aren , und sie trugen kein B edenken, uns den
16 *
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übrigen Schülern  a ls  M uster der G ottesfurcht, des 
Fleißes und der Tugend vorzustellen. Hiedurch 
versank mein hochmüthiges Herz vollends ganz in 
schnöde E itelkeit, und ward so trunken und hoffar- 
tig , daß keine gute R ührung  mehr bei m ir Platz 
fand. I c h  vergaß A lles, w as G o tt und göttlich 
w a r , und las T ag  und N acht in den griechischen 
und lateinischen D ichtem . I n  diesem jäm m erli­
chen Zustand ging ich h in , b is es dem Heiland 
gefiel, meine zerrüttete S ee le  einmal wieder durch 
einen harten Umstand zu erschüttern, und m ir mei­
nen C unow , an welchem mein ganzes Herz hing, 
durch die G ew alt der S o ld a ten  im  J a h r  1 7 2 4  
entführen zu lassen. S ie  stellten uns beiden nach, 
und es gelang ihnen, meinen Freund bei einem 
Besuch seiner E ltern  aufzuheben; mich aber ließ E r  
ihren H anden entkommen. Alle nur ersinnliche 
M ü h e , welche sich die Rectoren gaben , ihn wieder 
loö zu m achen, und selbst die B ittschriften der 
Pröbste beim Könige Friedrich W ilhelm  I . waren 
vergebens. E r  m ußte S o ld a t  bleiben, und ich 
durfte mich nicht mehr außerhalb des Klosters sehen 
lassen. Noch denke ich m it Schrecken daran , 
welch' eine Em pörung wider G o tt und S e in  uner- 
forschliches Regieren dam als in meiner und meines 
' Freundes S ee le  tobte, als er mich zum erstenmal 
besuchte. W einend lagen w ir einander am  Halse. 
E r  beklagte seine Verstoßung von G ottes Angesicht, 
dem er gern hatte dienen wollen, und ich gerieth 
in eine heftige E rbitterung gegen mein V ate rlan d .
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M it  Entsetzen betrachtete ich dasselbe a ls  ein G e­
fängniß und als eine M ördergrube edler Geister, 
wobei ich mich hoch und theuer verm aß , nie wie» 
der in dasselbe zurückzukehren, wenn ich nur ein­
m al heraus sein würde. In d e ß  erneuerten w ir 
unser Freundschaftsbündniß. E r  fuhr fo rt, für 
sich zu studiren, worin ich ihn durch eine theils 
poetische, theils philologische und kritische Corre- 
spondenz bestärkte. E r  fand G nade beim K önig 
und bei seinem O bersten, der ihn zum gefreiten 
Corporal machte, ihm Zeit zum S tu d ire n  ließ, 
und ihm ein königliches S tip en d iu m  in Halle zu 
verschaffen versprach, welches auch 1 7 2 7  in der 
T h a t geschah. Inzwischen w ar und blieb er mein 
treuer Gesellschafter, unter dessen S ch u h  und B e ­
gleitung ich ausgehen du rfte , so lange ich noch in 
B erlin  w ar. Auch verfertigte er bei meinem A b­
schied aus dem Gymnasio ein lateinisches zwei B o ­
gen langes Gedicht, welches überall und insonder­
heit dem Kronprinzen Friedrich vorgelegt w ard, um 
zu beweisen, welch ausgezeichnetes T alent in die­
sem jungen Menschen durch das Soldatenleben un­
terdrückt werde. Doch auch dies blieb ohne die 
gehoffte W irk u n g , erregte aber die Aufmerksamkeit 
dieses P rinzen  auf ihn.
B ish e r  hatte ich keinen M angel gehabt an 
A llem , w as ich nur wünschte und bedurfte; wußte 
auch nicht anders, als daß meine E ltern  V erm ö­
gen genug hä tten , mich aus ihren M itte ln  studiren 
zu lassen, als plötzlich ein Umstand sich ereignete,
/
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der den W ohlstand meiner E ltern  zu G runde rich­
te te , und sie zu armen Leuten machte. W eil mein 
V a te r  ein angesehener B ü rg e r w a r , der neben sei­
ner einträglichen Profession zwei eigene H äuser 
h a tte , so nöthigte m an ih n , eine große V orm und­
schaft für etliche unmündige K inder zu übernehmen, 
ungeachtet er kaum seinen N am en schreiben konnte. 
E r  w ar viel zu unbesorgt und überließ diese große 
S ache  einem P ro cu rak o r, der nicht nur treulos 
w a r , sondern auch die baaren Gelder der K inder, 
zwar m it seiner B ew illigung , aber doch an unsi­
chere O rte a u s th a t ,  so daß diese Capitalien samt 
den Interessen verloren gingen. D ie s  Alles m ußte 
mein V a te r  wieder erstatten. S e in  ganzes V e r­
mögen und beide H äuser gingen darau f, und es 
reichte kaum h in , ihn vom G efängniß und M u tte r  
und K inder vom Bettelstäbe zu befreien. N u n  
hörte ich das W ehklagen meiner guten M u tte r und 
sah ihre T hränen m it großem S chm erz ; ich blieb 
aber dennoch bei meinem S i n n ,  zu studiren, ob 
ich gleich erfuhr, daß ich jeht arm  sei, und meine 
E ltern  m ir nicht mehr helfen könnten. I c h  weiß 
selbst' nicht, w as für ein V ertrauen  mich dam als 
belebt hak, sogar meine E ltern  zu trösten, und sie 
zu versichern, daß es m ir dennoch nie an etw as 
fehlen werde. Und ich bekenne, daß ich von der 
Zeit an ein K ind  der Vorsehung geworden und 
geblieben bin . J a  die W eisheit meines Heilandes 
hat gerade diesen Umstand zur E rrettung  und H er- 
umholung meiner arm en , verirrten , in Eitelkeit,
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Hochmuth und S to lz  versunkenen S ee le  gebraucht, 
die bei Reichthum und Ueberfluß an dieser Klippe 
unfehlbar Schiffbruch gelitten haben würde. I c h  
w ar viel zu hochmüthig, a ls  daß ich m ir meine 
A rm uth hätte ansehen lassen, oder daß ich S t i -  
pendia gesucht h ä tte ; denn ich wollte N iem and 
verpflichtet noch viel weniger aber an mein V a te r ­
land gefesselt sein.
In d e ß  kam 1 7 2 6  die Zeit heran , daß ich 
au f die Universität gehen sollte. M eine Rectoren 
empfahlen m ir J e n a ,  weil man dort in allen Zw ei­
gen der Wissenschaften etwas rechtes lernen könne; 
dagegen machten sie m ir H alle, des P ie tism u s  we­
gen , den sie m ir m it den häßlichsten Farben schil­
derten , sehr verhaßt. S e lb s t mein B eichtvater 
w ar m it ihnen hierin einerlei M einung . M einem  
V a te r  w ar es völlig gleichgültig, wo ich hinginge. 
M eine M u tte r  hingegen, die vom seligen S p e n e r  
und dem seligen M agister S chade gesetzlich w ar 
erweckt w orden, und an m ir gern einen frommen 
S o h n  gehabt h ä tte , lag m ir täglich a n ,  nach 
Halle zu gehen, wo ich bei meiner A rm uth leicht 
durchkommen und noch dazu S tip en d ia  erhalten 
könnte. Allein ich schlug alle ihre gut gemeinten 
Vorschläge a u s ,  und blieb ihrer T hränen ungeach­
tet bei meinem V orsatz, nach J e n a  zu g eh en , wel­
ches sie endlich mußte geschehen lassen. I c h  ver­
abschiedete mich also vor Ostern 1 7 2 6  m it einer 
lateinischen R ede: „  v s  e le in e n tia , o in n ib u »  a lü s  
v ir in t id u s  in  p r in o ip s  s n ts P o n e n ä s "  (V o n  der
>
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G ü te , a ls  der ersten Fürstentugend) sehr feierlich, 
und erhielt die besten Zeugnisse. —  A lles, w as 
meine E lte rn , außer guten Kleidern und Wasche, 
aufbringen konnten, m ir mitzugeben, bestand in 
4 0  Thalern an  G eld e , nebst dem Versprechen, 
m ir nachzuschicken, w as sie würden - aufbringen 
können. E s  ist aber nichts mehr erfolgt, und ich 
habe auch von der Z eit an nicht mehr nöthig ge­
h a b t, etw as zu begehren. D e r H err nahm sich 
meiner ohne alles mein B i t te n ,  Wissen und V e r­
stehen an ihrer S t a t t  an . E r  fügte e s , daß der 
A rch i-D iaconus Campe seinen ältesten S o h n  auch 
nach J e n a  schickte und mich zu dessen Gesellschafter 
verlangte. Hiezu kam noch eines P redigers S o h n  
vom Lande, N am ens B u d e u s . E s  ward ausge­
m acht, daß uns der P asto r B udeus selbst m it 
seinem W agen und seinen Pferden bis J e n a  beglei­
ten und uns dem H errn D r . B u d eu s übergeben 
und bestens empfehlen sollte. Und das geschah 
auch.
D e r  T ag  der Abreise aus B erlin  w ar ein T ag 
der T hränen . D ie  S o rg e  der lieben Unsrigen w ar 
g ro ß , ob w ir unangehalten zum Thor heraus kom­
men w ürden, oder ob w ir , nach so vielen kläg­
lichen B eispielen, noch unterm  T hor m it G e­
w alt zu S o ld a ten  würden weggenommen werden. 
M ein  treuer Freund Cunow begleitete mich a ls  eine 
S alvegarde  aus dem Kloster bis in das H au s des 
A rch i-D iaconus Cam pe. H ier verabschiedete er 
sich von m ir unter unzähligen Thränen über seine
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Sklaverei und meinen G ang in die Freiheit. E s  
wurde beschlossen, daß der H err A rch i-D iaconus 
seinen S o h n  und mich in einen W agen nehmen 
und uns sür seine S ö h n e  ausgeben wolle; im 
zweiten aber solle der H err P astor B udeus m it sei­
nem S o h n e  nebst der F rau  Campe fahren, bis sie 
uns erst außer aller G efahr wissen würden. Alles 
ging unvergleichlich und nach Herzenswunsch von 
S ta t te n .  O  wie leicht ward m ir umö H erz, und 
wie froh w ar ich, a ls  ich B erlin  im Rücken hatte; 
recht von Herzen konnte ich nun meiner V aterstad t 
ein Lebewohl zurufen. D ie  ganze Reise w ar sehr 
angenehm . D e r H eiland begegnete m ir m it un­
aussprechlicher Freundlichkeit, und bewegte mein 
Herz dergestalt, daß ich mich I h m ,  wenn E r  mein 
G o tt sein und mich m it S e in en  Augen leiten 
w ürde, viel tausendmal zum Eigenthum  ergab. 
I c h  kannte I h n  wol nicht, ich verstand es dam als 
auch nicht, w as m ir au f diesem W ege geschah; 
allein ich sah nachher w ohl: E r  nahm  ohn' alle
mein V erlangen m it S e in e r  Liebe mich gefangen 
und offenbarste sich m ir. —  E s  w ar meiner G e­
sellschaft ziemlich so wie m ir. S o  vorbereitet ka­
men w ir den 4 .  M a i 1 7 2 6  m it weichen und dank­
baren Herzen in J e n a  an . D es  folgenden T ages 
wurden w ir dem H errn D r . B u d eu s vorgestellt. 
S e in  hum anes, freundliches, demüthiges B etragen  
und seine väterliche Anrede nahm  m ir sogleich das 
H erz, und er versprach alle mögliche S o rg e  für 
uns zu tragen. D e r junge Campe blieb im  B u -
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heischen H ause; der junge B udeus aber und ich 
bezogen ein Logis beim D r. D uvernoiS. W ir  
D r e i ,  Cam pe, B u d eu s und ich hielten sehr eifrig 
zusammen und vermieden sorgfältig alle übrige G e­
sellschaft unserer Landöleute. Unsere Collegia fin­
gen w ir m ir großem Fleiß an . I c h  hatte m ir 
täglich n e u n  genom m en, weil ich besorgte, ich 
würde nur e in  J a h r  in J e n a  sein können. I c h  
ließ aber nach und nach eines und das andere fal­
len , weil ich sie nicht alle gehörig abw arten konnte. 
D a s  erste theologische Collegium , welches ich beim 
D r .  B u d eu s  hörte , w ar ein Catecheticum über 
Luthers kleinen Catechiömuö. D ie s  ist das einzige, 
welches ich nachgeschrieben habe. E r  las ein hal­
bes J a h r  über die zehn G ebote, und mein gerühr­
tes Herz hatte dabei eine tägliche ängstliche und 
kraftlose Gewissens - R üge. D e r H err M . H ilde­
b ra n d t, nachmaliger D iaconus an der S t .  Annen 
Kirche in A ugsburg , nahm  sich unser aus Em pfeh­
lung des D r .  B udeus besonders a n ,  und führte 
uns sonntäglich nach W e n ig e n -J e n a  zum P asto r 
B ru m h a rd t in die P red ig t. S o  sehr gemischt und 
nach Gottfried A rnolds mystischer M ethode der liebe 
M an n  auch dam als predigte, so waren doch seine 
V o rträg e  m ir lauter O el in die vom v r .  B u d eu s  
geschlagenen W unden . E r  ist m ir doch der selige 
W egweiser gewesen, der m ir den W eg zu Christo 
und dessen Versöhnung gewiesen hak, bei dem ich 
mein Herz ausschütten, R a th  und Unterricht su­
chen und dem ich mich ganz anvertrauen konnte.
D e r heilige Geist arbeitete so kräftig an meinem 
Herzen, daß die m it m ir vorgegangene S in n e s ä n ­
derung nicht mehr verborgen bleiben konnte. D e r 
Heiland hat mich auch von der Z eit an nicht mehr 
verlassen, noch S e in e  H and und S e in  Herz m ir 
entzogen. D ie  beiden M agister des Budeischen 
H au ses , H ildebrandt und Z im m erm ann , faßten 
eine besonders herzliche Liebe zu m ir. S i e  boten 
m ir ein Z im m er im Budeischen Hause a n , in wel­
chem sie ihre Collegia lesen wollten, die ich ohne 
B ezahlung m it hören oder mich unterdeß auf ihren 
Z im m ern aufhalten sollte, nebst freiem Holz und 
Licht, auch sollte ich des Abends m it ihnen speisen 
und des M orgens frühstücken; die F rau  des D r .  
B u d eu s  versprach m ir überdies freie B e tte n ; kurz, 
sie ruhten nicht eher, bis ichs annahm  und zu 
ihnen ins H au s zog. H ier w ar ich nun sehr wohl 
berathen, und genoß von obgenannten beiden M ä n ­
nern alle nur mögliche Liebe, Vorsorge und B e i­
stand. Ungesucht und unverlangt flössen m ir von 
verschiedenen O rten her so viele W ohlthaten zu , 
sonderlich aber durch den Zim m erm ann aus
W ernigerode, daß ich während dyr 4  J a h r e  mei­
nes Aufenthaltes in J e n a  niem als irgend einen 
M angel gehabt habe. I m  N ovem ber dieses J a h ­
res 1 7 2 7  kam der G ra f von Zinzendorf zum D r . 
B u d e u s . D a  lernte ich ihn kennen. E r  hielt
den erweckten M agistern und S tu d en ten  im B u d e i­
schen H ause , in des N . Z im m erm anns L ogis, 
V ersam m lungen und erzählte uns viel von den
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mährischen B rudern  in H errnhu t. Unter andern 
hielt er uns eine herzrührende Rede über E p h .5 ,  2 :  
S e id  G ottes N achfolger, als die lieben K inder rc. 
u n d : W andelt in der Liebe rc. wobei er die Lie­
der sang: Höchste Lust und Herzvergnügen rc. und: 
le s u  o lem sn s  x is  O e u s  eto. - I n  dieser V e r ­
sammlung nahm  der Heiland uns Allen das Herz, 
daß w ir uns m it I h m  innig verbanden und an 
die neue Erweckung in H errnhut anschlössen, auch 
von dieser Zeit an einen Briefwechsel m it den 
B rüdern  daselbst ansingen.
I m  J a h r  1727  ließ mich der D r . B u d eu s 
zu einem M itarbeiter an den A rm e n -F re i-S c h u ­
len in den Jenaischen V orstädten durch den B r u ­
der Spangenberg  auffordern. D ies  nahm  ich w il­
lig a n ,  und ward der erste M itarbeiter in der 
Schule vor dem Jo h a n n is th o r , w oraus die geseg­
nete V erbindung der Jenaischen B rü d e r erwach­
sen ist.
I n  diesem J a h r  ging mein F reund , der M a ­
gister Jo h a n n  Liborius Z im m erm ann, nach seinem 
G eburtsort W ernigerode, und fand daselbst eine 
große Erweckung bei dortiger Herrschaft, die ihn 
zu sich aufs Schloß  n ah m , und sich m it ihm zum 
S eg en  vertraulich einließ. H ier kam er unter an ­
dern au f die Jenaische Erweckung und erwähnte 
eines F reundes, ohne ihn jedoch zu nennen, dem 
er, weil er arm  sei, gern geholfen w üßte, dam it 
er länger in J e n a  bestehen könne. N ach seiner 
Rückkunft nach J e n a  hatte H err Mikwitz die H err­
O
schaft über der Tafel an diese Aeußerung des N .  
Zim m erm ann erinnert. D ies  hatte die W irkung, 
daß dieselbe eine ansehnliche Collecce machte, und 
sie durch ihn für den armen F reund , den er im 
Gem üth gehabt, aber nicht genannt habe, nach« 
sandte. Zim m erm ann hätte gern das Geld in 
meine Hände gebracht, ohne daß ich erfahren hätte, 
woher eö gekommen sei. W eil ich aber nicht ru ­
hig werden wollte, so mußte er m ir die ganze B e ­
gebenheit erzählen, und rieth m ir , an den H errn  
R a th  Mikwitz zu schreiben. Dieser antwortete m ir 
unter andern : , , J h r  Schreiben ist m ir angenehm 
gewesen; allein ich kann mich des D ankes für die 
W o h lth a t, die Ih n e n  von hier aus durch meine 
V orsorge zugewendet worden, nicht annehm en, son­
dern will das Lob und den D ank  G o tt dem H errn 
geben, der mich Unwürdigen zum Dienst eines 
Armen geschickt gemacht hat. D e r ewige und 
lebendige G o tt wolle fe rner.fü r S i e  sorgen. S i e  
dürfen sich weiter gegen N iem and bedanken, son­
dern wollen nur dahin sehen, daß S ie  in G o tt 
und G o tt in Ih n e n  b le ib e ."  Hiebei erhielt ich 
aberm als einen L ouisd 'o r, wofür der H err mein 
G o tt gelobet sei.
I n  diesem J a h r  ( 1 7 2 7 )  wurde ich auch m it 
dem B ru d e r Spangenberg aufs genaueste verbun­
den , und zog zu ihm in seine S tu b e . E r  nahm 
sich meiner aufs herzlichste a n , und w ir lebten bei­
sammen in Gemeinschaft der G ü te r, welche V e r ­
bindung so lange gedauert h a t ,  bis er zum ersten-
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m al nach Amerika gegangen ist. Unser Haupt« 
geschäft w a r , den Heiland im Neuen Testam ent zu 
suchen, und in S e in e r  Erkenntniß fest gegründet 
zu werden, wobei E r  sich uns in S e in e r  unaus­
sprechlichen Sünderliebe offenbarte.
A uf inständiges V erlangen der verbundenen 
B rü d e r kam der G ra f  von Zinzendorf m it seiner 
G em ahlin und K indern im J u l i  1 7 2 8  nach J e n a .  
W eil ich nun dam als D iener unserer V erbindung 
w a r ,  so eilte ich ihm entgegen, und begleitete die 
Gesellschaft nach dem Gartenhause des H errn D r .  
D a n z , wo sie einlogirt wurde. D ieser sein geseg« 
neter A ufenthalt brachte die brüderliche V erbindung 
von mehr a ls  hundert M agistern und S tu d en ten  
in e in e n  S in n  nach Christo m it der Gemeine in 
H errnhut zu S ta n d e , welche sich alle in einem ge­
meinschaftlichen Schreiben namentlich unterzeichnet 
haben.
Spangenberg und ich reisten im J a h r  1 7 2 9  
zum Besuch meiner E ltern  nach B erlin  und von 
dort nach H errnhu t. H ier wurden w ir in der 
herzlichsten Liebe aufgenomm en, fanden die Gemeine 
in ihrer ersten E in falt und in brennender Liebe 
zum H eilan d , besuchten und sprachen die ganze 
Gemeine Person für Person und gingen m it ihr in 
B erthelSdorf zum heiligen A bendm ahl, wobei ich 
eine Rede vor dem A ltar über E ph . 2 , 1 9 — 2 1 :  
„ S o  seid ihr nun nicht mehr Gäste und Frem d­
linge, sondern B ü rg er m it den Heiligen und G o t­
tes Hausgenossen, erbauet au f den G rund  der
/Apostel und P ro p h e ten , da J e su s  Christus der 
Eckstein ist r c . "  —  halten m ußte. B e i  unserer 
Abreise begleitete uns der G ra f  von Zinzendorf, 
P asto r R o th e , Al. Schäfer aus GörliH und die 
ganze Gemeine bis zur W indm ühle vor dem O rt. 
H ier schlössen w ir einen doppelten K re is , fielen 
auf die K n ie , und die Gemeine segnete uns und 
betete über uns auf das brünstigste. D e r G ra f  
ließ uns hierauf wieder nach J e n a  fahren. D urch 
den H errn R a th  W allbaum  w ar ich bereits auf­
gefordert worden nach Venedig zu gehen, um bei 
dem dortigen K aufm ann H errn  W agner als H a u s ­
lehrer seiner drei K inder einzutreten. E s  wurde 
m ir sehr schwer diesen R u f  anzunehmen, weshalb 
ich den B ru d e r Geislec an meine S te lle  vorschlug, 
der nachher als M issionar nach M a d ra s  in Ostin­
dien ging. D ie  S ache  wurde darauf von uns dem 
H errn vorgelegt und durch das LooS entschieden, 
welches für mich bejahend ausfiel m it den W o rte n : 
„ I c h  will ihm zeigen, wie viel er leiden soll um 
meines N am ens w illen ."  A ls H err W allbaum  
diesen V organg  dem H errn W agner meldete, so 
antwortete dieser unterm  2 0 . J a n u a r  1 7 3 0  darauf 
folgendes: „  I c h  danke dem H errn von Herzen, 
daß E r  so wohl an m ir th u t, und m ir eines S e in e r  
lieben K inder und treuen Arbeiter an dem H errn 
Clem ens zusendet, der meine K inder die W ege 
G ottes lehren soll; E r  lasse sie und uns Alle durch 
ihn zu Christo bringen, ja  E r  lasse durch ihn der­
maleinst hier in V enedig eine große B eu te  ein-
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sammeln. D ie  Umstände vor und nach seiner 
W ah l sind m ir sehr anmerklich gewesen. G o tt 
wird S e in en  S eg en  in reichem M aaß  dazu geben; 
denn w as m i t ,  durch und in I h m  angefangen 
w ird , das kann die P forte  der'H ölle nicht über» 
wältigen. N u n ,  der H err Clemens komme dann 
im N am en des H errn ; er komme, begleitet m it 
reichem S egen  von Oben herab, und G o tt schenke 
ihm A lle, die er unter seine Leitung und Aufsicht 
bekommt; m it großem V erlangen sehen w ir ihm 
entgegen r c . "  —  Am  9 .  M a i 1 7 3 0  zog ich in 
B egleitung des H errn N . Dester aus K önigsberg, 
des H errn N . O ettinger und des B ru d e rs  Cam pe 
ju n . von J e n a  ab. M ein  Herz w ar voll Lob und 
D ank für alle W ohlthaten und Barm herzigkeiten, 
die der Heiland während meiner vier akademischen 
J a h r e  m ir erwiesen hatte. Unter dem Thore be­
kannte ich, daß ich das wahre Leben in der V er» 
söhnung und Erkenntniß Je su  in dieser S ta d t  ge» 
funden habe, zum Lobe und Preise meines E r-  
barmerS. Unter solchem Lob» und Dankgebet und 
Gesang kamen w ir nach Altenberga zur F rau  von 
Schw arzenfels, welche sich die J a h re  her wie eine 
M u tte r  an m ir bewiesen hatte. S ie  führte mich 
in ihr B e t 'C a b i n e t ,  dankte und lobte m it m ir 
den H e rrn , und ertheilte m ir ihren Abschiedssegen 
und ihre Herzenswünsche auf den Knien m it Lie­
besthränen. Am  folgenden T ag kamen w ir nach 
S aa lfe ld . H ier sprach ich den H errn R a th  W all­
baum , durch welchen ich nach Venedig w ar berufen
/
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worden. E r  hatte mich noch nicht erw artet, son­
dern hatte geglaubt, ich würde zuvor nach Halle 
gereist sein, weil mein künftiger P a tro n  Halle für 
die S ta d t  G ottes auf dem B erge  h a lte , aus der 
allein etwas G utes kommen könne, von J e n a  aber 
noch nicht viel sonderliches wisse. V on  hier wurde 
ich durch einen Expressen zu dem H errn Grafen R euß  
nach Ebersdorf eingeladen, der m ir anbot, mich nach 
H of bringen zu lassen. W eil ich nun in diesem Hause 
die J a h r e  her in S egen  und m it vielem E ingang 
bekannt w a r, so folgte ich dem R ufe. D e r H er­
zog von S aa lfe ld  verabschiedete sich m it m ir in 
einem sehr rührenden G ebet. I n  Ebersdorf wurde 
ich von der gnädigen Herrschaft und von den B rü -  
dern m it vieler Freude empfangen. D ie  B rü d e r 
wuschen m ir nach der Tafel die Füße, und ich hielt 
m it neun B rüdern  beim H errn Hofprediger Feiler 
das heilige Abendmahl. H ier lernte ich die G rafen 
Henkel von Pölzig und Ludwig von Castel kennen, 
und wohnte einer Conferen; von sechs Predigern 
bei, die m ir zu großem S egen  gereichte. D en  
2 1 . M a i verabschiedete ich mich von den gesamm- 
ten Herrschaften in einem G ebet. D ie  B rü d e r 
begleiteten mich, und die Herrschaften sahen uns 
so lange nach a ls  sie konnten. B r .  Lückefett sen . 
ging m it uns bis H of. D en 23sten ließ uns H r .  
Feiler bis B a ireu th  fahren, wo ich mehrere B e ­
kanntschaften machte. I n  N ürnberg  hielt ich mich 
8  Tage lang au f, feierte daselbst das Psingstfest 
und machte die persönliche Bekanntschaft m it meh-
Zweites Heft. 1826. 17
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reren dortigen Predigern« Auch lernte ich hier 
den B r .  Jo n a S  P a u lu s  W e iß , den D r . Thom asius 
und viele erweckt« Seelen  kennen. I n  A ugsburg 
wurde ich von meinem alten treuen Freunde und 
B ru d e r , dem LI. H ildebrandt in herzlicher Liebe 
empfangen; auch machte ich die Bekanntschaft des 
H errn  S e n io r  Urlsperger und des D iaconus P re n , 
die mich bei den erweckten Seelen  einführten. D e r  
R a th sh e rr S u lz e r  erwies m ir ungemein viel Höf­
lichkeit, weil er m it H errn W agner in V enedig in 
genauer V erb indung stand, und übernahm  die 
S o rg e  für meine fernere Reise. V o n  A ugsburg 
reiste ich m it zwei vornehmen Kaufleuten nach B o l-  
zano , die mich dann weiter nach Venedig besorg­
te n , wo ich am  1 7 . J u n i  e in traf, und von mei­
nem P rinz ipal in herzlicher Liebe aufgenommen 
w urde. H ier lebte ich bis 1 7 3 4  in stillem F rie­
den. A nfangs hatte ich den zwei ältesten S ö h n en  
Unterricht zu geben, der in der italienischen S p r a ­
che ertheilt werden m ußte; in der Folge kam noch 
der dritte S o h n  meines P rinz ipals und ein V e tte r  
desselben hinzu. D ies  w ar meine eigentliche B e ­
rufsarbeit. M einen vertrautesten Umgang hatte 
ich m it dem lutherischen P rediger H errn W endrich 
und achtzehn erweckten H andiungsdienern, die sich 
fleißig zu uns hielten. I c h  hatte aber in den 
ersten J a h re n  viel N o th  von der Hypochondrie, 
die endlich in ein heftiges Fieber ausbrach. M ein  
stärkster Briefwechsel w ar m it den B rüdern  in 
J e n a ,  besonders m it B r .  S p an g en b erg , m it B e r -
F  ,
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lin und H e rrn h u t, b is B r .  Spangenberg  nach 
Halle kam. A lles, w as ich bekam, schickte ich an 
ihn und nach H errnhu t. M eine Herrschaft nahm  
sich auch meiner E ltern  treulich a n ,  weil ich mich 
um mein S a la r iu m  gar nicht bekümmerte. —  I n  
den letzten Ja h re n  gerieth ich in einen gelehrten 
Briefwechsel m it verschiedenen Gelehrten in Deutsch­
lan d , z. B .  m it D r . P faff, D r . W alch , dem A bt 
Steinm etz in Kloster B e rg e n , welche mich m it 
verschiedenen großen Gelehrten in Venedig bekannt 
machten, besonders m it der Coletischen B uchhand­
lu n g , m it der dortigen gelehrten Gesellschaft und 
der de R u b e is ,  die m ir endlich hätte gefährlich 
werden können, wenn ich nicht wieder von V ene­
dig weggekommen w äre.
I m  J a h r  1 7 3 3  ging mein V a te r  au s der 
Z e it ,  welches m ir meine M u tte r  nach V enedig 
meldete. I c h  konnte meinen Schm erz darüber 
nicht verbergen. H err W agner ruhte deshalb nicht 
eher, b is ich ihm die Lage meiner M u tte r  offen­
b arte ; hiedurch w ard er bewogen, ihr Alles zu 
übermachen, w as er m ir zu geben beschlossen hatte . 
D ieses J a h r  über blieb ich ruhig in V enedig . 
W eil aber die dortigen Umstände so beschaffen 
w aren , daß auch P asto r W endrich für rathsam  
h ielt, nach Deutschland zurückzukehren —  denn die 
S a lzb u rg er E m igranten veranlaßten in V enedig 
große Bew egung und vielfältige Untersuchung —  
so fand mein P rinzipal für nö th ig , auch mich in 
Frieden zu entlassen. E s  wurde daher beschlossen,
17 *
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mich m it H errn S u lz e r ,  der seit mehreren Ja h re n  
in unserm Hause in der H andlung sich befunden 
h a tte , und nach seines V a te rs  Tode nach A ugs­
burg w ar zurückberufen w orden, dahin abreisen zu 
lassen. Demnach traten w ir im M ärz  1 7 3 4  un­
sere Rückreise an . M ein  P rinz ipa l begleitete mich 
bis M ästre , wo w ir uns in herzlicher Liebe ver­
abschiedeten. I n  A ugsburg wurde ich in dem 
Hause des H errn S e n io r  Urlsperger überaus zu­
vorkommend aufgenommen. Dieser liebe M an n  
gab sich viel M ü h e , mich zu w arnen, ich möchte, 
da ich durch die göttliche Vorsehung in die be­
trübten H ändel zwischen Halle und Herrnhuk über 
den H errn M agister Spangenberg  nicht sei ver­
wickelt w orden, nun doch ja  au f beiden S e ite n  
neutral bleiben. D a  ich m ir nun bereits in V e ­
nedig vorgenommen h a tte , meine S tu d ien  auf einer 
Universität fortzusetzen, und mich vornehmlich auf 
die K irchengerich te  zu legen, in welches S tu d iu m  
mich der H err Kanzler D r . P fa ff durch seinen eifri­
gen Briefwechsel m it m ir schon stark hineingeführt 
ha tte ; so wünschte ich sehr, mich zu ihm zu bege­
ben , und unter seiner Anleitung in Tübingen zu 
leben. V o n  H errn Urlsperger vernahm ich, daß 
D r . P fa ff gerade in A ugsburg sei, weshalb ich 
nicht eher ruh te , b is ich ihn zu sprechen bekam. 
E r  ließ mich auch bald zu sich einladen, und un­
terhielt sich m it m ir sehr freim üthig. Allein seine 
Person und seine Reden mißfielen m ir dermaßen, 
daß ich von meinem V orhaben nichts sagte, mei-
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nen P la n  aufgab, und mich entschloß, meine Reise 
nach B erlin  fortzusetzen. H ierauf erhielt ich aus 
Leipzig einen B r ie f  von dem B r .  Z onas P a u lu s  
W eiß , in welchem er mich b a t, so schleunig wie 
möglich nach H errnhut zu kommen, weil B ru d e r  
Spangenberg eine Reise vorhabe, und nur noch 
auf mich w arte. V on  diesem R u f  erhielt ich in 
N ürnberg d!e D ub le tte , weil B r .  W eiß daselbst 
noch nicht von der Messe zurückgekommen w ar. 
H ier wurde ich von dem B r .  P a u l  Eugenius Lay- 
ritz eingeladen, zu ihm nach N eustadt an der Aisch 
zu kommen. I c h  w ar sehr vergnügt und in S e ­
gen bei ihm , mußte auch allva für den H errn  
Superintendenten Lerche predigen. D er H err G ra f  
Ludwig von Castel schickte m ir den R a th  H ertel 
zu , und lud mich zu sich nach Castel ein. D a ­
selbst mußte ich predigen, und fand im Schlosse 
und unter den erweckten Seelen vielen E ingang . 
V o n  hier ließ man mich bis nach Erlangen zurück­
bringen, woselbst ich eine große Erweckung fand 
und in der Schloßkirche predigen m ußte. B r .  
W eiß  w ar inzwischen daselbst angelangt, und gab 
sich alle ersinnliche M ühe mich zubew egen , sogleich 
nach H errnhut zu gehen, welches ich aber zu seiner 
großen B etrübn iß  gänzlich auöschlug, und ihm 
meine G ründe nach meiner damaligen Erkenntniß 
darlegte. W eil mein Onkel sich in Eisfeld als 
Apotheker niedergelassen h a tte , so besuchte ich ihn 
daselbst. H ier erhielt ich ein B ille t von meinem 
lieben B ru d e r Spangenberg durch einen Expressen
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aus G räfen th a l, in welchem er mich dringend auf­
forderte, sogleich dorthin zu kommen, weil er mich 
allda schon 1 7  Tage lang erw artet habe. I c h
reiste unverzüglich zu ihm . E s  w ar u n s , a ls  
wenn Leib und S ee le  zusammen kämen. W ir  
konnten aber den ersten T ag  nicht viel allein sein, 
weshalb w ir Alles auf die N acht »ersparen m ußten. 
Diese N acht kam kein S c h la f  in unsere Augen. 
W ir  unterredeten uns bis an den lichten M orgen , 
und standen nicht eher a u f , b is w ir einander Alles 
erzählt hatten . D an n  gab ich ihm meine Taschen­
uhr und öffnete meinen K offer, au s welchem er 
etw as Wäsche annahm . N u n  aber w ar seines 
B leibens nicht mehr hier, und ich beschloß, m it 
ihm bis Judenbach zu F uß  zu gehen, wo w ir in 
ununterbrochenem Gespräch zu M itta g  anlangten. 
H ier hielten w ir unsere V ale t«  M ahlzeit und schie­
den m it großem Liebesschmer; von einander. —  
A n dem nämlichen Tage erhielt ich ein unerw arte­
tes Einladungsschreiben nach E b ersd o rf, wohin 
mich mein alter Jenaischer Universitätsfreund P a ­
stor M ichaelis zu F uß  begleitete. D e r  W eg wurde 
m ir bei der großen Hitze sehr sauer. G anz er­
schöpft kamen w ir endlich nach E liasb runn  beim 
Schukhause an . I c h  w arf mich au f eine Treppe 
im Hause und verlangte sogleich W asser. K aum  
hatte ichs getrunken, so erstarrten alle meine G lie­
der, daß ich nicht mehr aufstehen konnte. D ie  
B rü d e r mußten mich daher forttragen; durch dien­
liche M itte l brachte m an mich in einen heftigen
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S chw eiß , w orauf ich im Sch loß  zu E bersdorf an» 
langte. A m  dritten T ag  nach meiner Ankunft 
mußte ich daselbst eine V ersam m lung halten. N icht 
ohne Affect redete ich über die W orte  J o h .  3 ,  3V : 
E r  m uß wachsen, ich aber m uß ab n eh m en ."  
Gleich darauf aber m ußte ich mich an einem hefti­
gen hitzigen Fieber legen, in welchem B r .  G utb ier 
mich a ls  Arzt bediente. W ährend dieser K rankheit 
forschte der G ra f  Heinrich XV. von Lobenstein nach 
meinem N a m e n , weil ich vor meiner Reise nach 
Venedig eine Erbauungsstunde bei ihm gehalten, 
die er nicht vergessen könne, und eine von seinen 
Comtessen, die ihn in ihre B ib e l geschrieben, 
sagte ihm denselben. E r  erklärte sodann , er 
wünsche mich zum Hofprediger zu haben, an  die 
S te lle  des H errn H öffer, der einen anderweitigen 
R u f  erhalten , wenn er nur erfahren könnte, wo 
ich jetzt sei« D e r G ra f  Heinrich XXIX. zeigte ihm  
hierauf a n ,  daß ich bei ihm in E bersdorf tödtlich 
krank darnieder liege. E r  ließ mich dann von sei­
nem H errn S o h n  besuchen, und sie trugen darauf 
a n ,  wenn ich wieder aufkommen sollte. N iem and 
anders a ls  mich zu ihrem Hofprediger zu bekom­
m en. D ie s  w ar nach d e n  W unsch der B rü d e r 
in E bersdorf, und sie vereinigten sich um meine 
Genesung im G ebet. D e r  H err erhörte sie, und 
half m ir wieder auf. H ierauf begleitete mich der 
G ra f  Heinrich X X IX . nach Lobenstein, wo ich a ls  
ein Geschenk G ottes empfangen wurde. B e im  
A ntrag der V ocation  erklärte ich, daß ich die hier
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zu Lande eingeführte Reußische Confession nicht un­
terschreiben könne, und erst eine Reise nach B erlin  
zu meiner M u tte r thun müsse. B eides bewilligte 
m an m ir ohne A nstand, und machte mich dadurch 
fest. I m  N ovem ber langte ich in B erlin  a n , und 
wurde von dem H errn S chrader m it Freuden in 
seinem Hause aufgenommen. Allein so groß die 
Freude meiner M u tte r  gewesen w a r, so groß w ar 
nun auch ihr S chm erz , als ich aberm als in ein 
noch heftigeres Fieber verfiel, an welchem ich ohne 
Hoffnung bis zu Ende des J a h re s  darnieder liegen 
m ußte. I m  J a n u a r  1 7 3 5  konnte ich wieder in 
B erlin  predigen, und zu Anfang des Februar wagte 
ichs nach Lobenstein zu reisen. V on  da ward ich 
au f den 2 2 . Febr. zum theologischen Examen nach 
G era  vorgeladen, wohin mich B r .  Lückefett sen . 
begleitete. N ach glücklich und m it vielem B eifall 
abgehaltenem Examen fing ich im Consistoriv mei­
nen S t r e i t  über die Reußische Confession a n , die 
ich nicht annehmen wollte, reichte auch meine B e ­
denken dagegen schriftlich beim Consistorio e in , 
nebst einem B efehl des Grafen Heinrich X V ., daß 
sie mich nicht darauf verpflichten sollten. D arüber 
wurde die O rdination aufgeschoben, weil sie ver­
pflichtet w aren , diesen Umstand an die gefammten
4
G rafen R euß gelangen zu lassen. Unterdeß reiste 
B r .  Lückefett zum Grafen Henkel nach Pölzig , und 
ich bekam wieder einen Anfall vom Fieber. D er 
G ra f  Henkel ließ mich hierauf zu sich nach Pölzig 
abholen, um dort das Fieber abzuw arten. D a
»
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dasselbe etlichemal ausgeblieben w a r, ließ ich mich 
ohne Vorwissen des Arztes zu einer Aderlässe be­
reden. N ach derselben bekam ich ein so heftiges 
und anhaltendes B lu te n , daß man besorgte, ich 
würde mich zu Tode bluten. D er Arzt ward her­
beigerufen, w ar über meinen Zustand sehr betreten, 
beschloß aber noch ein M itte l zu versuchen. N ach 
Anwendung desselben ließ das B lu ten  nach, und 
ich verfiel in einen heftigen Fieber - P arox ism us, 
worüber er sehr froh w ar. D ies  Fieber hielt bis 
in den J u n i  a n . A uf den 2 0 . J u n i  wurde ich 
wieder zur Unterschrift und Eidesleistung ins Cvn- 
fistorium vorgeladen, wie auch um am 22sten 
meine O rdinations - P red ig t in der S tadtkirche zu 
halten. Inzwischen war die S ache ausgeglichen 
w orden, und ich hatte meine Erklärung wegen der 
Reußischen Consesfion dem Consistorio übergeben, 
und nur in d e m  S in n e  unterschrieben. M eine 
O rd in a tio n s-P red ig t über 1 J o h .  2 , 1 :  , ,  M eine
K indlein , solches schreibe ich euch, au f daß ihr 
nicht sündiget; und ob Jem an d  sündiget, so ha­
ben wir einen Fürsprecher bei dem V a te r ,  Jesu m  
C hristum , der gerecht i s t ; "  ist unter dem T ite l: 
„ J e s u s  unser S c h ild , der bei G o tt i s t "  gedruckt 
und der Lobensteinischen Herrschaft zugeeignet wor­
den. —  Am 2 5 . J u n i  kam ich wieder nach Loben- 
stein , um daselbst mein A m t anzutreten. H ier 
verband ich mich aufs innigste m it der Ebersdorfi­
schen G em eine, die im dortigen Schlosse w a r, und 
die hiesigen und dortigen Herrschaften trugen es au f
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eine verbesserte Schulordnung a n ,  bei welcher ich 
a u f  dem Lobensteinischen und B r .  Lückefett auf dem 
Ebersdorfischen Antheil die Jnspection erhielt. I m  
J a h r  1 7 3 7  tra t ich m it der ledigen Schwester aus 
dem Ebersdorfischen Jungfernbunde Erdmukh M ag - 
dalena Völkel in den S ta n d  der heiligen E he.
B a ld  nach M ichaelis 1 7 3 5  w ar der H err 
G ra f  von P rom nih  und seine Gem ahlin zum B e ­
such seiner Schwiegereltern nach Lobenstein gekom­
m en. S i e  hörten mich nicht nur fleißig predigen, 
sondern besuchten mich auch täglich. S i e  forderten 
mich zum Gebet au f, und gaben ihren Wunsch zu 
erkennen, mich zu ihrem Hofprediger zu bekommen. 
Z u  dem E nde wollten sie diese S te lle  nicht eher 
besetzen, b is der Lobensteinische H err G ra f  au s der 
Z eit gegangen sein w ürde , den sie durch meine 
B erufung  nicht kranken wollten. H ierauf nun 
konnte und wollte ich nichts versprechen, noch ihnen 
Hoffnung machen. I m  J a h r  1 7 3 7  kamen ver­
schiedene V ocationen an mich. D eshalb  besorgten 
die erweckten Comtessen, ich möchte eine derselben 
annehm en, und berichteten Alles nach S o r a u  an 
ihre F rau  Schw ester. D ie s  bewog den G rafen 
Prom nitz an feinen Schw iegervater zu schreiben, 
er möchte erlauben, daß auch er m ir seine V o ca ­
tiv» zuschicken dürfe, weil er doch sahe, daß er 
mich nicht behalten w erde; er habe das gute Z u ­
trauen zu ihm , daß er mich am  liebsten ihm gön­
nen werde. E r  schickte m ir hierauf seine V ocarion 
a ls  Hofprediger zu. D ie s  beunruhigte den alten
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Lobensteinischen Grafen nicht wenig. I c h  aber 
fand mich angeregt, die V ocativ» nach S o ra u  zu« 
rückzusenden, den G rafen Prom nitz an seine münd« 
liche E rklärung zu erinnern und zugleich vertraulich 
alle meine Bedenken schriftlich zu eröffnen. D ies  
Schreiben theilte ich meinem alten H errn m rt. E r  
sah daraus mein H erz , und erklärte, wenn der 
G ra f  Prom nitz die von m ir angeführten B ed ingun­
gen eingehe, so sei die V ocation gewißlich von 
G o tt. I n  Kurzem  erhielt ich die V ocation wie­
der und zugleich die eigenhändige E rklärung des 
G rafen au f meine Bedenken. B a ld  darauf erhielt 
ich einen dringenden R u f  nach H errnhut und B e r -  
thelsdorf, worüber man sich von dort m it dem 
G rafen Prom nitz in schriftliche Unterhandlungen 
eingelassen h a tte , wozu der B r .  R u thel w ar ge­
braucht worden. I c h  aber schickte die Herrnhuki- 
sche V ocation wieder zurück, und ward in der 
N eujahrsnacht 1 7 3 8  des göttlichen W illens gewiß, 
daß ich nach S o ra u  gehen sollte. A nfangs M a i 
1 7 3 9  traten w ir unsere Reise nach S o ra u  an , und 
zw ar über S a a lfe ld , J e n a  und P ö lz ig , von wo 
ich über H alle, und Kloster B ergen  allein weiter 
reiste, w orauf der G ra f  Prom nitz meine F rau  und 
M u tte r  von Pölzig nach S o r a u  abholen ließ. A m  
1 3 . D ec . d . I .  schenkte uns der H err unsern ersten 
S o h n ,  den er aber nach 11 Wochen wieder heimberief. 
A m  1 2 .  M a i 1 7 4 1  wurde »unser zweiter S o h n  
Jo h a n n  Friedrich geboren. Diesen ließ uns der 
H err b is zum 2 2 . J u n i  1 7 4 7 , da er' ihn in E bers-
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dorf, während meiner Abwesenheit, heimberief. Am 
2 3 . April 1 7 4 3  schenkte uns der H err unsern d rit­
ten S o h n  Christian G ottfried. Diesen hat E r  uns 
am  Leben erhalten , und er dient 2 h m  dermalen 
aus Gnaden in der Brüdergem eine zu D ublin  in 
I r la n d .  Am 6 . Febr. 1745  ward unser vierter 
S o h n  geboren. E in  trauriger Zufall, an welchem 
er sich bald nach seiner G eburt beinahe zu Tode 
geblutet hä tte , nöthigte mich, ihn sogleich selbst zu 
. taufen. I c h  nannte ihn B enjam in  G ottlieb. A ls 
w ir in diesem J a h r  im August von S o ra u  abzo­
gen, brachten w ir ihn nebst seinen zwei B rü d ern , 
wiewol schwach, m it nach Eberödorf. E r  gab aber 
schon den 1 0 . O ct. auf den Armen seiner M u tte r 
an einem Schlagsluß plötzlich den Geist auf. A m  
5 .  D ec. 1 7 4 6  schenkte uns der H err den fünften 
S o h n . E r  ward auf dem neuen S a a l  der G e­
meine zu Ebersdorf von m ir getauft und Gottlieb 
Theodor genannt. E r  ist dermalen Gem einarzt in 
G nadenberg. I m  August 1 7 4 9  ward unser sechster 
S o h n  Jo h a n n  Friedrich geboren, der aber 1 7 5 3  
im Pädagogio zu H ennersdorf wieder heimgegangen 
ist. Am 1 3 . Occ. 1 7 5 2  wurde unsere Tochter 
M a ria  S o p h ia  in B a rb y  geboren, die m it dem 
Gemeinarzt zu B a rb y , B r .  P e te r S w e rtn e r , im 
J a h r  1 7 7 3  von m ir in H errnhut getraut worden 
ist. Am  1 8 . J u n i  1755  wurde meine F rau  von 
ihrem achten K inde entbunden, welches in K lein­
welke getauft und Jo h an n es  genannt w ard , aber 
schon nach 6  S tu n d e n  zur M utterstad t der Seelen
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zurückkehrte. S e in  Hüttchen ward nach H errnhut 
getragen, und auf dem Hukberg zur Erde bestattet. 
Am  23sten folgte.ihm  die M u tte r  in die Ewigkeit 
nach. I h r e  erblaßte H ütte ward nach H errnhut 
gebracht und daselbst beerdigt, bei welcher Gelegen» 
heit ihr der G ra f von Zinzendorf eine schöne Lei­
chenrede gehalten ha t.
I c h  kehre nun zu meiner A m tsführung in 
S o ra u  zurück. Z u  meiner A rbeit daselbst hat ssich 
der Heiland in Gnaden bekannt, und der G ra f  
Prom nitz hat m ir seine Zusage und seinen verspro» 
chenen B eistand treulich gehalten. Unter andern 
w ar ausgemacht worden, daß er mich alljährlich, 
so lange seine alten Schwiegereltern am Leben w ä­
ren , auf seine Kosten nach Lobenstein reisen lassen 
solle, womit schon 1 7 3 8  in B egleitung der F ra u  
G räfin der Anfang gemacht w ard , welches den 
alten E ltern  eine ganz unerwartete Freude verur»
r  ^
sachte. D e r G ra f Prom nitz ließ m ir auch bald 
den H errn Ruthe! zum H of-C ap lan  ordiniren, der 
mich m it großer Liebe und unwandelbarer Treue 
unterstützt h a t, bis uns sein R u f  nach Görlitz von 
einander brachte. Auch hat er mich in meinem 
H ause, in welchem ich mich der S am m lu n g  der 
Seelen zu Christo täglich an n ah m , nie gestört, 
noch stören lassen. E ine große Anzahl Seelen  
aus der S ta d t  und vom Hofe hielt sich zu meinen 
P r i v a t « Erbauungsstunden. Unter diese gehörte 
auch die Comtesse Agnes nebst der Fräulein J u l -
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chen von W reech, welche m ir nebst ihrem B ru d e r 
von ihrem V a te r  zum Unterricht und zur V orbe­
reitung zum heiligen Abendmahl w ar übergeben 
worden. Auch der erweckten S ch ü le r, welche sich 
zu unsern P riv a t-V ersam m lu n g en  hielten, konnte 
ich mich ungehindert annehmen. Z u  denselben ge­
hörten unter andern auch die Herren von H eulhau- 
sen und von G ablenz, nebst noch 1 8  hoffnungs­
vollen jungen Leuten, die der H err in der Folge 
größtentheils zur Brüdergem eine gebracht h a t.
I m  J a h r  1 7 3 9  erhielt ich nicht eher E r ­
laubniß zur Lobensteinschen R eise, als nach dem 
Pfingstfest. Unterdessen w ar der alte G ra f  zur 
ewigen R uhe eingegangen, w orauf sich die alte 
F ra u  G räfin  den jährlichen Besuch von N euem  
a u sb a t, der ihr dann auch von ihrem Schw ieger­
sohn bewilligt wurde.
B e i  meiner Reise nach Lobenstein 1 7 4 0  w ard 
ich m it der Gemeine in E bersdorf immer fester 
verbunden, auch in meinem Hauswesen m it E bers- 
dörfischen Geschwistern versorgt.
W ährend  meines Besuchs 1741  ward die 
alte G räfin  krank, und der H eiland nahm  sie den 
2 .  August m it einem gläubigen und sanften S in n  
heim in die ewige Heimakh der S e e le n , wodurch 
dann meine ausbedungenen Reisen ihre Endschaft 
erreichten. V o n  dieser Zeit an lernte ich den 
H errn O beram tS-H auptm ann G rafen von GerSdorf
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kennen. E r  kam täglich zu m ir , wohnte auch 
allen meinen öffentlichen und P riv a t-V e rsam m lu n ­
gen bei, und bat sich vom G rafen Prom nitz a u s , 
m ir zu erlauben , jährlich eine B runnencu r in 
Uhyst zu trinken, welches ihm zugestanden w urde. 
H ieraus ist meine gesegnete V erbindung m it ihm  
entstanden, die auch bis an sein seliges E nde ge­
dauert hat und göttlich fruchtbar geblieben ist. I c h  
kam dadurch in Bekanntschaft m it dem W erke G o t­
tes unter den W enden , und m it vielen Herrschaf­
ten , die von gesegneten Folgen gewesen ist. Unser 
Briefwechsel w ar häufig und sehr cordat. M eine 
Besuche brachten m ir auch die Freundschaft des 
S ecre tärS  des G rafen des B r .  K öber und vieler 
andern lieben S e e le n , wie auch m it der Z eit der 
Herrnhutischen Geschwister zuwege, welches eine 
erwünschte Zubereitung ward zu der V ereinigung 
der Brüdergem eine m it der Gemeine in E bersdo rf 
und aller daraus erwachsenden S e g e n .
«  -  i '.  -
Zum  Bücherschreiben habe ich nie N eigung 
gehabt und mich allezeit, so oft ich dazu aufgefor­
dert w urde, dam it entschuldigt: „ I c h  bin nicht 
gern gedruckt."  Gleichwol sind mehrere kleine 
P ieren  von m ir in Druck erschienen, vornehmlich 
mehrere P red ig ten .
M ir  dem J a h r  1 7 4 5  fanden sich allerlei A n­
forderungen, die eine V eränderung in meiner S t a ­
tion zu S o r a u  andeuteten, und die m an m ir auch 
zu erkennen gab. E s  ging aber Alles aufs G rößer-
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werden. I n  meinem Herzen w ar es m ir so: 
N u r  nicht an den S tu h l  des D rachen , der dich 
suchet groß zu machen! Nach dieser W arn u n g  
sah ich sogleich davon ab . M ein treuer B ru d e r 
R uthel wurde nach G örlih berufen und nahm  die» 
sen R u f  an . V on  Eberödorf aus bot man m ir 
die Hofpredigerstelle und die D irection der dortigen 
Gemeine a n ,  an die S te lle  des B r .  Skeinhofer, 
der nunm ehr dem dringenden R u f  in die W etterau  
nach Lindheim zu folgen bereit w ar. H ierüber 
w ard zwischen m ir und dem regierenden G rafen 
R euß  X X IX . und dem Grafen P rom nih  unterhan­
delt, und ein solenner R u f  ausgefertigt, w orauf ich 
am 6 . S o n n ta g  nach T rin ita tis  in der S ch loß ­
kirche zu S o r a u  meine Abschiedspredigt hielt. B e i  
meinem Abschied von dem Grafen von P rom nih  
empfahl er sich und sein ganzes H aus in einem 
G ebet auf den Knien meinem Liebesandenken und 
G ebet auf das herzlichste. —  I n  Uhyst wurde ich 
von dem H errn O beram kg-H auptm ann Grafen von 
G ersdorf m it vieler Gnade und Freundschaft em­
pfangen. H ier hielten w ir uns noch einige Zeit 
auf. A ls w ir in E bersdorf eintrafen, , empfing 
mich G ra f R euß  X X IX . m it den W o rten : „W issen 
S i e  denn, daß I h r  gewesener H e rr , G ra f  P ro m - 
- n ih , den 7 .  S epk . an einem Schlagfluß gestorben 
i s t ? "  —  M eine Anzugspredigt in Eberödorf hielt 
ich am  1 5 . S o n n ta g  nach T rin ita tis  über das 
Evangelium  M atch . 6 , 2 4 —  von der Freiheit des 
Geistes im Dienste G ottes. —  I m  J a h r  1 7 4 6
nahmen alle Anstöße und Mißverständnisse zwischen 
der Gemeine in Eberödorf und der Brüdergemekne 
ein Ende. D ie  gnädige Herrschaft und B r .  S te in »  
hofer holten den Grafen von Zinzendorf m it seiner 
Gesellschaft von N eudietendorf a b , w orauf dieselben 
am 2 5 . N o v . hier eintrafen. Eberödorf floß m it 
der Brüdergem eine wie ein S tro m  m it dem übri­
gen zusam m en, und der G ra f Zinzendorf sang m it 
der Gem eine am  1 0 . D ec . das D enk- und D an k ­
lied des Hauses Eberödorf bei seinem K irc h e n -Ju -  
biläo. D ies  ganze J a h r  über habe ich die D o rf- 
und Schloß-G em eine bedient.
I m  J a h r  1 7 4 7  ward ich zu einem S y n oduö  
nach dem H errnhaag eingeladen, auf welchem die 
Ebersdorfische Herrschaft auch zugegen w ar. W a h ­
rend desselben wurde der G ra f  R euß X X IX . krank 
und verschied am 2 1 . M a i.  D ie  Gedächtnißpre­
d ig t, welche ich am  8 . J u n i  in der Schloßkirche 
zu M arienborn au f den seligen H errn gehalten habe 
über die W o rte : „ D u  hast gesagt: ich kenne dich 
m it N a m e n , du hast Gnade vor meinen Augen 
funden (Exodus 3 3 , 1 2 .)  —  ist gedruckt worden.
A uf oberwähntem S ynoduö  wurde ich dazu 
erw ählt, eine Besuchreise zu th u n , und in H alle, 
Kloster B ergen und B erlin  Frieden anzubieten, 
auch dem A bt S te inm eh  die Administration des 
Lutherischen T ropus anzubieten, welches aber fehl­
schlug. Inzwischen habe ich doch in Halle m it dem 
P asto r S tru en see , B aum garten  und D r. K napp
Zweites Heft. 1836. 18
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in Liebe gesprochen; D r . Franke aber ließ mich 
nicht vor sich kommen. I n  B e rlin  nahm  mich 
der P robst S üßm ilch  und der Oberhofprediger Co- 
chius in Liebe auf. K urz die ganze S ache  lief 
fruchtlos ab . A ls ich im J u n i  von diesem S y n o -  
dus m it der jungen Herrschaft und ihrem Hofmei­
ster, dem sel. B r .  Lückefett, nach Hause zurückkam, 
wollte m an eben die Leiche meines liebsten K indes 
aus dem Hause in die Leichenkammer bringen, 
worüber ich sehr erschrak; denn Je su s  hatte —  
wie oben erw ähnt —  meinem liebsten Jo h a n n  F ried­
rich am 2 2 . J u n i  gewinkt, heimzukommen. E in  
K in d ,  welches 6  J a h r ,  5  Wochen und 6  Tage 
meine ununterbrochene F reu d e , Erquickung und 
Hoffnung gewesen w ar. S e in  edler Geist w ar 
an gedachtem Tage aus den Arm en seiner weinen­
den M u tte r  an einem Stecksiuß so sanft und selig 
entflogen, daß es der M u tte r  kaum glaublich w ar. 
I c h  fand bei meiner T ages darauf erfolgten A n­
kunft nichts als sein entseeltes H üttelein , welches 
w ir am Jo h an n is tag e  a ls  ein schönes K örnlein au f 
dem Gottesacker der Gemeine aussaeten. I c h  
schüttete meinen Schm erz über dieses K indes schnel­
les Heimgehen in einigen Versen a u s . B e i  dem 
Leichenbegängniß hielt B r .  B reitinger eine schöne 
Rede über die Tagesloosung: „ U n d  der H err ging 
h in , nachdem er m it A braham  geredet h a tte , und 
A braham  kehrete wieder hin an seinen O rt. I n  
die W unden wohnen g eh n ! "
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Noch vor meiner Abreise von E bersdorf nach 
Halle rc. hielt ich bei dem feierlichen Leichenbegäng- 
niß des regierenden Grafen R euß  X X IX . eine S ta n d ­
rede daselbst vor dem A lta r in der Kirche über die 
W ö rter „ M o s e s  führte das V olk aus dem Lager 
G ott en tgegen" und bald darauf tra t ich m it B r .  
W olterödorf die lange und beschwerliche Reife an .
I m  J a h r  1 7 4 8  schickte ich meine beiden 
S ö h n e , den Christian G ottfried in feinem sechsten 
J a h r  ins Pädagogium  nach M arienborn an den 
B r .  V iero rth  und den jüngsten Gotklieb Theodor 
von 1L Ja h re n  in die K inder - Anstalt nach Lind- 
heim . W eil nun m it dem Heim gang des G rafen 
R euß  XXIX. mein D ienst in E bersdorf zu Ende 
g ing , so beschloß ich, mich nach H errnhaag zu be­
geben. Diese Gemeine traf ich aber in einer be­
trübten S ich tung  in der Lehre a n , womit ich mich 
gar nicht einlassen konnte. I c h  zog mich deshalb 
m it meiner F rau  nach M arienborn zurück, um 
daselbst entweder das Ende der S ichtungen abzu­
w arten oder wieder von der Gemeine wegzugehen. 
Inzwischen beschäftigte ich mich m it Lesen und dem 
Excerpiern au s den 6 e n tu r i i8  U aZ äeb u i'zk n s iliu s , 
welche A rbeit B r .  V iero rth  dem Grafen Zinzendorf 
nach England zusendete. S i e  fand nicht nur sei­
nen B e ifa ll, sondern er ließ mich auch zu sich 
nach London berufen. H ier erfuhr ich, daß der 
G ra f  von meiner Marienbornschen A rbeit einen 
guten Gebrauch gemacht habe, indem er sie an die
18 *
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^ c t a  llra tru m  l ln i t s t i s  in  ^ n g l ia  hatte beidrucken 
lassen. Auch w ard sie durch B r .  G am bold ins 
Englische überseht und in der Erzählung von her 
Lehre, S i t t e n ,  Liturgie rc. der B rü d er - U n itä t, 
welche 1 7 4 9  in London herauskam , eingerückt.
D e r  G ra f  behielt mich in London, bis die 
B rü d e r Jo h an n es  von W atteville und Spangen» 
berg von Amerika angelangt sein würden. I n z w i­
schen ließ er mich m it dem B r .  Georg M oore den 
Bischof Thom as von Linncoln besuchen, von wel­
chem w ir sehr liebreich aufgenommen wurden. A uf 
dieser Reise besuchten w ir auch die Gemeinen in 
B edford und Fulneck. Auch ließ mich der G ra f  
in Gesellschaft der B rü d e r  N ico las von W atteville 
und J a n  Verbeek nach Oxford reisen, um  mich 
m it dieser Universität und deren Einrichtungen be­
kannt zu machen. E r  ging nämlich dam als dam it 
u m , das deutsche S em in a riu m  auf das Landgut 
der Schwester M a ria  Stonehouse unweit Oxford 
zu verlegen. —  N ach der Ankunft der Geschwister 
Jo h a n n e s  von W atteville und Spangenberg w ur­
den die Conferenzen in London m it großem E rnst 
fortgesetzt. Je tz t hatte ich das Glück, m it meinem 
vertrauten Herzensfreunde Spangenberg  nach viel­
jähriger T rennung wieder in einem Hause zusam­
men zu wohnen. I m  J a n u a r  1 7 5 0  kehrte ich 
in Gesellschaft der Geschwister Jo h an n es  von W ak- 
teville und A braham  von G ersdorf nach Deutsch­
land zurück. D e r  G ra f  begleitete uns bis Harwich,
sprach m it jedem einzeln und wies m ir meinen Po» 
sten in B a rb y  an .
S o  w e it er selbst.
I n  B a rb y  ließ er sich das Gedeihen der stu» 
direnden Ju g en d  im S e m in a r io , dessen D irektion 
ihm übertragen w a r, sehr anliegen. E r  w ar da­
selbst zugleich Prediger der Gemeine an der dorti­
gen S c h lo ß -K a p e lle , in welcher e r, nachdem sie 
den B rüdern  war eingeräum t w orden, am  2 4 . J u n i  
1 7 5 1  die erste P red ig t h ie lt, und kam in eine 
ausgebreitete und gesegnete Bekanntschaft m it vie­
len Erweckten in dortiger Gegend. W ährend die­
ses Aufenthaltes in B a rb y  half er dem G rafen 
Zinzendorf bei der Revision seiner S chriften .
I m  J a h r  1755  ging seine F rau  —  wie oben 
erw ähnt worden —  auf der Reise nach H errnhut 
in Kleinwelke heim. E r  kehrte darauf nach B a rb y  
zurück und wurde am 3 . J u n i  1 7 5 8  m it der ledi­
gen Schwester Jo h an n e  Ju lia n e  von Wrech in 
H errnhut ehelich verbunden. Diese vergnügte Ehe 
w ar jedoch nur von kurzer D a u e r , indem seine 
F rau  schon am  4 . M a i 1 7 5 9  nach der Entbindung 
von einer Tochter, die ihr einige Wochen später 
nachfolgte, ihren Lauf hienieden beschloß. D a ra u f  
legte er 1 7 6 0  seine bisherigen Geschäfte in B a rb y  
nieder und zog nach H e rrn h u t, wo er bei dem 
H eim ruf des Grafen Zinzendorf zugegen w ar und
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dessen Leiche m it zu G rabe tragen half. W ährend  
seines dreijährigen A ufenthalts in H errnhut beschaf- 
tigte er sich m it V erfertigung der Auszüge aus den 
Reden des G rafen Zinzendorf, um einem Jeden  
das Beste und Nutzbarste au s denselben in die 
H ände zu geben.
I m  J a h r  1 7 6 3  ward er zum Prediger der 
Gemeine in Gnadenfrei berufen, und wurde am  
2 5 . Oct. m it der ledigen Schwester Friederike Hen- 
rlette Eleonore Schäfer zur heiligen E he verbun­
den. I n  Gnadenfrei waren seine kraftvollen evan­
gelischen Zeugnisse m it ausgezeichnetem S egen  an 
den Herzen sowol der Einw ohner als der A usw är­
tigen begleitet, die seine Predigten überaus zahlreich 
besuchten; auch kam er in eine ausgebreitete B e ­
kanntschaft m it V ornehm en und G eringen , und 
w ard durchgängig geliebt und verehrt. D en  beiden 
S ynoden  der B rü d e r-U n itä t  in den Ja h re n  1 7 6 4  
und 1 7 6 9  wohnte er a ls  ein besonders thätiges 
und gesegnetes M itglied bei. I m  J a h r  1 7 7 1  
m ußte durch die Fügung des H errn seine erste B e ­
stim m ung, wozu er schon vor vielen J a h re n  au s- 
ersehen worden w a r, in die Erfüllung gehen, in ­
dem er im J u l i  das A m t eines P red igers der 
Gemeine zu H errnhut übernahm , woselbst er am  
2 8 sten seine Anzugspredigt hielt. Hiezu ward er 
der Gemeine durch seinen treuen Jugendfreund 
S pangenberg  vorgestellt, der ihm schon vor bald 
4 0  J a h re n  den R u f  in G räfenthal überbracht hatte.
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S e in e  Gesundheit w ar zwar bereits gar sehr ge­
schwächt, der Heiland aber bekannte sich gleich von 
Anfang an zu seinen herzhinnehmenden, eindrin­
genden V ortragen  auf das kräftigste, und segnete 
insbesondere auch den Unterricht der zahlreichen 
Ju g e n d , der er sich m it großer Angelegenheit w id­
mete. Oeftere Krankheiten und manche sein G e­
müth heftig erschütternde Vorkommenheiten ent­
kräfteten ihn so sehr, daß es Jederm ann ein W u n ­
der w a r ,  als er sich entschloß, dem SynoduS  
1775  in B a rb y  beizuwohnen. Ungeachtet der 
äußersten Entkräftung w ar er so viel möglich bei 
allen S iß u n g en  zugegen, und der Heiland stärkte 
ihn sichtbar, daß er noch vermochte, beim S ch luß  
des S y n o d u s  den versammelten M itgliedern dessel­
ben sein Herz in einer salbungsvollen Rede darzu­
legen. N u n  aber sah er sich außer S ta n d e , sein 
A m t länger zu verw alten , weshalb er es nach 
seiner Rückkehr niederlegte. B e i überhandneh­
mender Körperschwäche verließ ihn aber gleichwol 
die M unterkeit seines Geistes keinen Augenblick. 
A us seinen Aeußerungen leuchtete eine frohe, un ­
unterbrochen heitere Gem üthsstim m ung und eine 
willenlose Ergebenheit gegen seinen H errn hervor. 
S e in e r  Auflösung sah er m it sehnlichem V erfan ­
gen entgegen, und unterhielt sich davon m it den 
ihn Besuchenden au f das erbaulichste. Nachdem 
ihm von seinem treuen Jugendfreund S p a n g e n ­
berg der S eg en  des H errn  zu seiner H eim fahrt 
w ar ertheilt w orden, erreichte dieser ausgezeichnet
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begabte Knecht des H errn  am  2 3 . M ärz  1 7 7 6
das Ziel seines G laubens, seiner Liebe und seiner
Hoffnung im  7V sten J a h r e  seiner segensreichen 
W allfahrt.
27L
L e b e n s l a u f
der verwitweten Schwester An n a  R o s i n a  
P i e t s c h ,  gebomen Wünsch,  heimgegangen 
den 20. August 1834 in Gnadau.
A ch  bin geboren den 2 0 . J u l i  1 7 6 0  zu Ebersbach 
in der Oberlausitz, wo mein V a te r  ein Leinweber 
w ar. D a  derselbe erweckt wurde und m it der 
Brüdergem eine in Bekanntschaft kam , so hielt er 
um  E rlaubniß  zu derselben a n , welche er auch im 
J a h r  1 7 6 5  m it seiner F rau  und Kindern erhielt, 
und zwar zu der Gemeine in B a rb y . W eil er 
aber au f dem Vorwerk Zeitz als B ranntw einbren­
ner dienen sollte, so zogen w ir zu Anfang des 
J a h re s  1 7 6 6  zuvörderst auf ein halbes J a h r  nach 
B erthelödorf, wo mein V a te r  das B ran n tw ein ­
brennen lernen und sich die zu seinem Dienst erfor­
derlichen Kenntnisse erwerben sollte.
H ier in B erthelsdorf hatte ich Gelegenheit, 
den Kinderstunden und Klassen in der dam als dort 
befindlichen M ädchenanstalt beiwohnen zu können, 
wobei m ir immer innig wohl w ar. S o  hatte ich 
auch die G n ad e , am  1 7 . A ug. 1 7 6 6  das K inder­
fest in H errnhut m itzufeiern, welches m ir immer
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unvergeßlich geblieben ist. Gegen Ende des J a h re s  
1 7 6 6  zogen w ir dann auf das Vorwerk Zeih bei 
B a rb y . M ein  V a te r  nahm mich jetzt öfters in 
die Kinderstunden und Gemein - Versam m lungen 
nach B a rb y  m it, und diese Besuche waren die 
Gelegenheit, deren sich der heilige Geist bediente, 
die Liebe zum Heiland in meinem Herzen zu ent­
zünden. I n  den Versam m lungen fühlte ich oft ein 
so himmlisches W ohlsein, daß ich sehnlichst wünsch­
te , es möchte nur immer so bleiben. A ls im  
ersten J a h r  unsers W ohnenS in Zeitz die Gemeine 
G nadau  zu bauen angefangen w urde, so hatte ich 
auch da Gelegenheit, m it meinem V a te r  bei den 
ersten dortigen Geschwistern öfters zu besuchen, und 
von diesen Besuchen manchen S eg en  für mein Herz 
m it nach Hause zu nehmen.
I m  J a h r  1 7 7 0  zogen die ersten ledigen 
Schwestern nach G n ad au , und dies gab V e ra n ­
lassung, daß im M a i desselben J a h re s  m it m ir , 
meinen beiden jüngeren Schwestern und noch zwei 
andern M ädchen eine Mädchenschule errichtet wurde, 
w as m ir um so wichtiger w a r , als dies die erste 
Gelegenheit für mich w a r, etwas Nützliches lernen 
zu können, da ich, obschon ich bereits 10  J a h r  
a lt w a r, doch noch keine Schule hatte besuchen 
können. Leider w ar es dam it auch hier bald wie­
der zu E n d e , da diese Schule schon zu Ende des 
J a h re s  1 7 7 0  aufgehoben werden m ußte. Und 
dam it warS m it meinem in die Schule Gehen für 
immer vorbei. Doch besuchte ich noch fleißig die
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Kinderstunden und andere Versam m lungen in G na- 
v a u , die m ir zu unbeschreiblichem S eg en  für mein 
Herz gereichten. D enn  seit ich Gelegenheit hatte, 
etwas vom lieben Heiland und dem uns durch I h n  
erworbenen H eil zu hören, hatte der heilige Geist 
die Liebe zu I h m  in meinem Herzen entzündet, 
und mein einziges V erlangen ging dahin , ein E i ­
genthum Je su  zu werden, wiewol ich dam als noch 
nicht w uß te , daß m an alle K raft dazu auch bei 
I h m  holen m uß. A m  2 5 . M ärz  1 7 7 1  wurde ich 
in das C hor der großem  M ädchen aufgenommen. 
I c h  ergab mich dem H eiland aufs N eue zu S e in em  
alleinigen und ganzen E igenthum ; nur I h m  wollte 
ich leben, und dringend bat ich I h n ,  daß E r  m ir 
die J a h r e ,  welche ich in diesem Chöre verbringen 
sollte, recht gesegnet sein lasten wolle. D ies  hat 
mein treuer Heiland auch reichlich gethan. D enn 
da ich nun ganz nach G nadau ins ledige Schw e­
sternhaus zu wohnen kam , so hatte ich Gelegen­
heit, alle die S eg en  mitzugenießen, m it denen sich 
der liebe H eiland zu dem damaligen kleinen Chöre 
bekannte. Leider aber währte diese schöne Z eit 
nicht länger a ls  e in  J a h r ;  denn es traten U m ­
stände e in , die mich um  das so schätzbare G naden- 
loos, zu S e in e r  Gemeine zu gehören, brachten und 
in große N o th  von Außen und In n e n  stürzten. 
Zuerst nahmen mich meine E lte rn , da meine M u t­
ter kränklich w a r, im  F rüh jahr 1772  wieder nach 
Z e ih , und so mußte ich mein liebes C horhaus 
schon wieder verlassen. D a s  w ar aber noch nicht
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A lles, sondern nur der Anfang von vieler N o th  
und E lend. D a  nämlich bei der damaligen Theu- 
rung das V ranntw einbrennen verboten w a r, das 
Geschäft meines V a te rs  also inS Stocken gerieth, 
und er noch dazu durch andere Leute, die er jedoch 
nicht gern in Schande und Unglück bringen wollte, 
sehr bestohlen w urde, so ging es m it seinem Ge» 
schäft und dem ihm anvertrauten G ute immer wei­
ter rückwärts, so daß er einem nicht unbedeutenden 
Defect entgegensehen m ußte. S t a t t  daß er nun 
seine Umstände der Herrschaft hätte anzeigen sollen, 
faßte er den unüberlegten Entschluß, seinen Posten 
heimlich zu verlassen und m it seiner Fam ilie nach 
M agdeburg zu ziehen. M eine E ltern erklärten 
m ir demnach, sie würden auf eine Zeit lang die 
Gemeine verlassen, hofften jedoch einmal wieder in 
dieselbe zurückkehren zu können, wobei sie m ir frei­
stellten, ob ich m it ihnen ziehen, oder lieber in
G nadau bleiben wollte. Obgleich m ir nun der
Entschluß, die Gemeine zu verlassen, unbeschreib­
lich schwer w urde, so getraute ich m ir doch nicht, 
für d ie  Zeit in der Gemeine mein B ro d  verdienen 
zu können, und entschloß mich also, m it meinen 
E ltern  zu ziehen. I m  August 1 7 7 2  kamen wir 
in M agdeburg a n ; aber kaum waren w ir hier 
einige Tage gewesen, als mein V a te r  auf B etrieb  
seiner ehemaligen Herrschaft durch die Obrigkeit in 
M agdeburg eingezogen, ausgeliefert und nach der 
S tren g e  des Gesetzes gestraft w urde, wobei auch 
meiner M u tte r alle ihre S achen  weggenommen
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wurden. . D adurch kam sie m it uns 4  K indern in 
die äußerste N o th , mußte auch M agdeburg nach 
wenig Tagen wieder verlassen, und ließ sich m it 
uns in Schönebeck nieder. D a  ich nun die Ael- 
teste unter meinen Geschwistern w ar, so w ar meine 
M u tte r darauf bedacht, mich bei einer Herrschaft 
in Dienst zu bringen. D ies  glückte ihr zwar bald ; 
das Leben der W elt kam m ir aber so böse und 
ruchlos v o r, daß ich es nicht lange aushalten  
konnte, sondern wieder zu meiner M u tte r zurück­
ging. Diese w ar jedoch dam it höchst unzufrieden, 
da sie kaum im S ta n d e  w a r, sich selbst und meine 
drei jüngeren Geschwister durchzubringen, und suchte 
mich zu zwingen, daß ich m ir selbst einen D ienst 
suchen sollte. S o  rief sie mich z. B .  nicht zu 
Tische, wenn sie meine andern Geschwister herbei­
rief; und da ich von N a tu r  sehr blöde w ar, so 
wagte ichs auch n ich t, mich ungeheißen m it an 
den Tisch zu setzen, zumal ich recht gut einsah, 
daß meine M u tte r nicht im S ta n d e  w ar, nur das 
allernothdürftigste herbeizuschaffen. I c h  verbarg 
mich daher in einen W inkel der S tu b e ,  und wenn 
meine Geschwister etwa ein paar Kartoffelschaalen 
auf die D iele fallen ließen, so kroch ich herbei, 
und sammelte sie sorgfältig au f, um meinen großen 
H unger einigermaßen dam it zu stillen. D a  ich 
aber auch in diesem W inkel nicht länger bleiben 
konnte, so saß ich einige Tage im V o rh a u s , wo 
ich bei der damaligen großen K ä lte , während der 
Schnee überall um mich herumflog, fast erfror und
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verhungerte. D a  dachte ich bei m ir selbst: Er» 
frieren und verhungern m ußt du nun doch e inm al' 
ich will also lieber h inaus ins freie Feld gehen; 
vielleicht geschieht es desto eher. N ach G nadau  
zu gehen, fiel m ir zwar auch ein; ich w ar aber 
zu blöde dazu, weil ich nicht glauben sonnte, daß 
man sich wieder m it m ir einlassen w ürde, da ich 
m it meinen E itern  heimlich fortgegangen w ar. Un» 
ler viel tausend Thränen ging ich daher auf dem 
W ege zwischen Schönebeck und Zeih bis zu einer 
gewissen A nhöhe, wo ich mich niedersetzte, m it dem 
Entschluß, nicht wieder aufzustehen, sondern mein 
Leben daselbst zu beschließen. A ls ich nun so da» 
saß , und über meine traurige Lage in bittere Thrä» 
nen zerfloß, fiel m ir m it einemmal ein , daß ich 
in der Gemeine oft gehört h a tte , man dürfe auch 
in leiblichen N öthen seine Zuflucht zum lieben Hei» 
land nehmen, und Hülfe von I h m  erwarten. Die» 
ser Gedanke fuhr m ir durchs H erz, und ich bat 
den H eiland , wenn es möglich w äre , daß ich 
arm es von allen Menschen verlassenes K ind  noch 
gerettet werden könnte, m ir M itte l und W ege da» 
zu zu zeigen. Augenblicklich fühlte ich mich in 
meinem Herzen sehr erleichtert, und es wurde m ir 
so , daß ich nach G nadau gehen und bitten sollte 
die Geschwister möchten sich meiner erbarm en, und 
mich wieder bei sich aufnehmen. Diesen Gedanken 
führte ich denn auch sogleich a u s , und da ich nicht 
mehr weit von G nadau entfernt w a r, erreichte ich 
den O rt bald. I c h  ging zu dem B ru d er Koiesch,
277
der dam als Gemeinvorsteher w a r, klagte ihm un­
ter einem S tro m  von Thränen meine große N o th , 
und eröffnete ihm mein Anliegen. Anfänglich 
wollte er mich zwar gänzlich abweisen, endlich aber 
machte er m ir doch auf mein anhaltendes B itte n  
einige H offnung, indem er sagte, ich solle in eini­
gen Tagen wiederkommen, sie wollten an mich 
denken. S o  vergnügt ich nun über diese Hoffnung 
w a r, so schwer wurde es m ir für den Augenblick, 
wieder zu meiner M u tte r zurückzugehen; und in 
der T h a t hatte ich nun erst recht H unger und E lend 
zu erfahren. Nach ungefähr 1 4  Tagen machte ich 
mich wieder au f den W eg zu dem B r .  Kolesch, 
der m ir nun anzeigte, sie hätten für mich gesorgt, 
und m ir einen D ienst bei den Geschwistern B o rn e ­
m ann in Calbe ausgem acht; ich solle nur dahin 
gehen, sie wollten erst sehen, wie meine Auffüh­
rung dort sein würde. S o  leid es m ir auch tha t, 
daß ich nicht in G nadau  bleiben konnte, so w ar 
ich doch von Herzen froh und dankbar dafü r, daß 
ich nun ein Unterkommen bei Geschwistern hatte. 
V oller Freuden ging ich nun erst nach Schönebeck 
zurück, um meine wenigen Habseligkeiten abzuho­
len , und machte mich dann sogleich au f den W eg 
nach C albe , obgleich der Schnee gewaltig tief lag, 
und ich diesen W eg noch nie gegangen w ar. U n­
terwegs machte ich zum erstenmal in meinem Leben 
einen B u n d  m it dem H eiland , und bat I h n  in­
ständig , daß E r  mich, da ich mich von meinem 
irdischen V a te r  und M u tte r  verlassen fühlte, nun
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selbst zu S e in em  Kinde annehmen und Vaterstelle 
bei m ir vertreten möchte; dagegen versprach ich 
I h m ,  daß ich mich in allen meinen Schicksalen 
und Umstanden I h m  überlassen und mich an I h n  
wenden wolle, wie ein K ind an seinen V a te r . 
D abei fühlte ich S e in en  Frieden so überschwänglich 
in meinem Herzen, daß ich gewiß glauben konnte. 
E r  werde sich als ein treuer V a te r  an m ir bewei­
sen. Und wirklich, bis auf diese S tu n d e  hat E r  
an m ir bewiesen, daß E r  mein Flehen erhört hat> 
E r  blieb m ir stets ein treuer V a te r  und V ersorger, 
und S e in e  W ege m it m ir . S e in em  armen K inde, 
waren wunderbar und herrlich. I c h  meiner S e i t s  
hingegen finde tausend Ursache mich zu schämen, 
daß ich meinen B u n d  so schlecht gehalten habe und 
so oft ein ungehorsames K ind gewesen b in ; aber 
ich kann nichts Anderes th u n , als I h n  immer 
wieder um Vergebung bitten und den B u n d  be­
ständig m it I h m  erneuern, den ich auf jenem 
W ege m it I h m  machte, und der m ir zeitlebens 
unvergeßlich bleiben w ird. B e i den Geschwistern 
B ornem ann  befand ich mich nun zwar recht w ohl; 
weil aber doch mein S in n  nur nach G nadau stand, 
so ging ich fast alle S o n n tag e  dahin in die P r e ­
d ig t. W ie  manche selige Unterredungen ich auf 
diesem W ege m it dem lieben Heiland gehalten, 
und wie viel tausend Thränen ich I h m  da vor- 
geweint habe, das ist I h m  am besten und I h m  
allein bekannt. —  Am  2 5 . M ärz  1773  erhielt ich 
E rlau b n iß , das Fest der größern M ädchen in Gna«
279
bau mitfeiern zu dürfen. A ls uns an diesem 
Tage der B r .  Jo h an n es  von W atteville das Lie­
besmahl h ielt, so redete er mich bei demselben be­
sonders a n , und sagte: „ N ic h t  w ah r, meine liebe 
Rosel W ünschen, du willst auch gern eine M ag d  
Je su  w erd en ?"  Diese Frage konnte ich ihm von 
ganzem Herzen bejahen, w orauf er erw iderte: ich 
solle nur getrosten M uthes sein; er wolle es m ir 
versprechen, daß ich noch einmal wieder zur G e­
meine kommen solle, und wenn es auch erst in 
1V Ja h re n  geschehen sollte. D a s  gereichte m ir 
nun zwar zu einem unbeschreiblichen T rost; aber 
die 1 0  J a h r e  wollten m ir weniger einleuchten, da 
dieser Zeitraum  m ir gar zu lang vorkam. W eil 
es aber der B ru d e r Jo h an n es  gesagt h a tte , so 
glaubte ich nicht eher darum  anhalten zu dürfen, 
und bat nur den H eiland , daß E r  m ir doch diese 
W artezeit verkürzen möchte. In d e ß  besuchte ich 
in G nadau so oft ich konnte, und ging jedesm al 
aufs N eue gestärkt, obschon manchmal unter vielen 
T hränen, wieder nach C albe. A ls ich am  2 0 . J u l i  
d . I .  ( 1 7 7 3 )  meinen G eburtstag  beging, wußte 
ich den H eiland um  nichts dringenderes zu bitten, 
als daß E r  doch, da es ja gewöhnlich sei, daß 
E ltern ihren Kindern etw as zum G eburtstag  schenk­
ten, und E r  m ir versprochen habe, Vaterstelle bei 
m ir zu vertreten, m ir die Gnade als G eburtS tags­
P räsen t schenken wolle, daß m ir die W artezeit, b is 
ich wieder E rlaubn iß  zur Gemeine bekäme, recht 
kurz werden möge. Wirklich verlieh E r  es m ir,
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baß ich mich I h m  aufs N eue m it allen meinen 
Umständen getrost überlassen und es I h m  kindlich 
zutrauen konnte, E r  werde mich so führen, daß 
es zu meinem wahren Glück dienen werde. B a ld  
darauf kam ein B ru d e r von G nadau  zu meiner 
Herrschaft. Nachdem er sich eine W eile m it der­
selben unterredet ha tte , sagte m ir die Schwester 
B o rn em an n , ich solle einmal zu dem B ru d e r hin» 
aufgehen; er habe m ir etwas zu sagen. D arüber 
erschrak ich sehr; denn ich dachte, ich hatte bei 
meiner Herrschaft etwas versehen und solle nun des­
halb zur Rede gestellt werden, obschon ich mich 
keines andern Versehens erinnern konnte, a ls  daß 
ich einmal vom Bäcker f r isc h e  S em m eln  geholt 
h a tte , während ich beauftragt w ar a l te  zu bringen. 
I c h  stieg daher unter großer Angst und Furch t die 
Treppe h inauf, und setzte mich au f den ersten besten 
S tu h l  dicht bei der T hüre , weil ich vor Angst fast 
nicht mehr stehen konnte. D er B ru d e r redete mich 
indeß freundlich a n , und nachdem er erst einige 
Fragen verschiedenen I n h a l t s  an mich gethan hatte, 
sagte er plötzlich: „ I c h  will dir nur sagen, daß
w ir deiner gedacht haben, und daß du wieder 
E rlaubniß  hast, nach G nadau zu z ie h e n ."  W eg 
w ar m it einemmal alle meine Angst und U nruhe, 
und an deren S t a t t  ergriff mich eine so unbe­
schreibliche F reu d e , daß ich von meinem S tu h l  
aufsprang, und gar nicht w ußte, wie ich meine 
D ankbarkeit über diese fröhliche Nachricht an den 
T ag legen sollte. D a  mich nun meine Herrschaft
281
auch nicht weiter aushielt, so packte ich meine we­
nigen Sachen augenblicklich zusam m en, und kam 
dann an demselben Abend wieder in meinem lieben 
G nadau an . Tausend D ank und heiße Thränen 
brachte ich meinem lieben Heiland dafür, daß E r  
m ir meine W artezeit so abgekürzt hatte und mich 
zu einer Zeit wieder in die Gemeine zurückführte, 
da ich noch lange nicht darum  bitten zu dürfen ge­
glaubt hatte. N u n  kam ich zur W artung  eines 
kleinen K indes bei Geschwistern in D ienst. D aV
gab es denn freilich Schulen von mancherlei A rt 
durchzumachen, und an S o rg en  und K um m erthrä­
nen fehlte es nicht; aber das große Glück, daß 
ich nun wieder in der Gemeine wohnen durfte, 
machte m ir Alles leicht und erträglich.
M ein  einziges S ehnen  ging jeht nur dahin, 
daß ich bald in die Gemeine aufgenommen werden 
möchte. In d e ß  fiel es m ir gar nicht ein , daß ich 
jetzt schon darum  bitten dürfte. K urz darauf w ar 
ich an einem Gem eintag in das Verlesen der G e- 
meinnachrichten gegangen, und dachte bei m ir sel­
ber: , ,  W ie  w ird dir doch einmal zu M uthe sein, 
wenn du die Gnade haben w irst, hier aufgenom­
men zu werden? Aber ach! unter 4  J a h re n  darfst 
du gewiß gar nicht daran d en k en !"  W ährend  
mich dieser Gedanke unaufhörlich beschäftigte, hörte 
der B ru d e r  auf zu lesen, und sagte zum S ch lu ß  
der V ersam m lung: „ H e u t  Abend in der Gem ein­
stunde wird das größere Mädchen A nna Rosina 
Wünsche in die Gemeine aufgenommen w e rd e n ."
19 *
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V o r  freudigem Schreck wußte ich kaum wie m ir 
geschah, und fast wäre ich unter dem Uebermaß 
meiner Wonnegefühle umgesunken. D ies  geschah 
am 1 2 . December 1 7 7 3 , ein T a g , der m ir ewig 
unvergeßlich bleiben w ird , weil der Heiland mich 
an demselben ganz zu S e in e r  Gemeine hinzuzählte, 
welches m ir seitdem ein unschätzbares Gnadenloos 
gewesen und geblieben ist.
B a ld  darauf ging das K in d , welches ich zu 
warten h a tte , aus der Z e it, und nun konnte ich 
ganz in das Schw esternhaus ziehen, welches schon 
lange mein sehnlicher Wunsch gewesen w a r; denn 
in dem damaligen kleinen Chöre der größer» M ä d ­
chen waltete ein besonders seliger G nadengang; 
die E ine wollte der Andern gleichsam zuvorkommen 
in der Liebe zum H eiland, und Alle verbanden sich 
oft und wiederholt zusam m en, nur für I h n  au f 
dieser W elt zu leben. D a  das nun auch mein 
ganzer S in n  w a r , so nahmen mich meine Gespie­
linnen m it Freuden und vieler Liebe in ihren B u n d  
a u f ,  und m ir w ar himmlisch wohl unter ihnen. 
M ein  äußeres Bestehen hingegen machte m ir jetzt 
manchen K um m ers denn es gab dam als für mich 
keine andere Arbeit im Schwesternhause als das 
S p in n e n , und dam it konnte ich m ir , da ich wö­
chentlich nur ein P fund  bekam , nur so viel ver­
dienen, daß ich, nach Abzug des Tischgeldes und 
der andern A bgaben, wöchentlich einen Groschen 
zu B ro d  übrig behielt. D a  ich nun stark zu 
wachsen anfing, und dabei einen sehr guten Appe-
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tit h a tte , so w ar mein Groschenbrod gewöhnlich 
schon deö M ittw ochs verzehrt; die übrigen Tage 
der Woche mußte ich dann ohne B ro d  verbringen, 
wenn m ir nicht etwa eine oder die andere S chw e­
ster aus M itleiden ein Stückchen schenkte. S c h u l­
den wollte ich nicht gern machen, und so mußte 
ich mich denn behelfen, so gut eö ging. Auch 
machte das W ohlsein meines H erzens, welches der 
H eiland mich genießen ließ , und meine Freude 
über das unschätzbare Glück, in der Gemeine zu 
sein, daß m ir solche Entbehrungen nicht schwer 
w urden , und daß ich vergnügt w a r , wenn ich auch 
oftmals hungrig zu B e tte  gehen m ußte. M ehr 
N o th  machte m ir indeß jetzt meine Bekleidung. 
D ie  wenigen K leider, die ich mitgebracht hatte, 
waren größkentheils unbrauchbar geworden, und 
da ich schon lange keine S trüm pfe  mehr hatte, 
ging ich auch immer baarfuß auf den S a a l .  G anz 
besonders drückte mich diese N o th  an meinem G e­
b u rts ta g , den 2 0 . J u l i  1 7 7 4 , nieder; denn ich 
sah keine Möglichkeit vor m ir , in Kurzem so viel 
zu verdienen, daß ich m ir nur das Nothwendigste 
würde anschaffen können. I c h  ging daher an die­
sem Tage m it meinem S p in n ra d s  in den Holz­
schuppen, um  m it dem Heiland über meine be­
drängte Lage gründlich auszureden. D a  erinnerte 
ich I h n  d a ra n , daß E r  m ir versprochen habe, 
mein V a te r  zu sein, und bat I h n ,  daß E r  dies 
doch jetzt an m ir beweisen wolle, obschon ich I h m  
gestehen müsse, daß ich mich gegen I h n  nicht im-
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mer als ein gehorsames K ind berragen habe. Zu» 
gleich schlug ich m ir darüber eine Loosung au f, die 
m ir S e in e  unmittelbare A ntw ort brachte; sie hieß: 
„ I h r  sollt nicht sorgen und sagen: W a s  werden 
w ir essen? w as werden w ir trinken? oder womit 
werden w ir uns kleiden? denn euer himmlischer 
V a te r  w eiß, daß ihr dies Alles b e d ü rfe t."  T ief 
beschämt über diese gnädige V erheißung, überließ 
ich mich aufs N eue der Fürsorge meines him m li­
schen V a te r s ,  und noch ehe es Abend w ar, bekam 
ich von verschiedenen Schwestern so viele K leidungs­
stücke geschenkt, daß ich mich am  Abend dieses T a ­
ges ganz neu gekleidet sah, und zw ar, ohne daß 
ich irgend einem Menschen das geringste von mei­
ner drückenden N o th  entdeckt hatte. S o  bald er­
füllte der liebe Heiland S e in e  V erheißung , die 
E r  m ir am  M orgen dieses Tages gegeben hatte. 
D ies  w ar m ir ein neuer B e w e is , daß E r  S e in e  
Vaterstelle bei m ir nicht aufgegeben habe, sondern 
six auch ferner wahrnehmen werde, wenn ich nur 
S e in  gehorsames K ind bliebe. I n  der Folge fand 
ich immer mehr Gelegenheit, sowol im Schwestern­
hause, als bei verschiedenen Geschwistern im O rt, 
durch H andarbeit M anches zu verdienen, so daß es 
m ir allmählig doch etwas besser g in g , obschon ich 
noch immer m it A rm uth und M angel zu kämpfen 
hatte . M achte m ir dies auch manchen K um m er, 
so versüßte doch der Friede des H eilandes, den E r  
mich fühlen ließ, und der selige Umgang m it mei­
nen Chorverwandten und Vorgesetzten alles Schw ere,
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und ich achtete es nicht gegen das Glück, in der 
Gemeine zu wohnen, welches m ir immer größer 
und wichtiger wurde. Ueber Alles gingen m ir vor­
züglich die seligen H erzensunterredungen, die w ir 
oft m it einander h a tten , die gemeinschaftlichen E r -  
baum gsstunden, welche w ir m it einander hielten, 
und die V erbindungen, die wir m it einander schlös­
sen, und es that m ir sehr leid, daß ich, da ich schon 
in meinem 1 5 . J a h r  ganz in der Wäscherei angestellt 
wurde, so wenig au f meiner S tu b e  sein konnte.
Bei allen diesen seligen Erfahrungen von der 
Liebe tes H eilands zu m ir fühlte ich gleichwol doch 
im m er, daß es m ir zur Zeit noch gänzlich an einer 
gründlihen Selbsterkenntniß fehle. Diese Ueberzeu­
gung vermehrte sich jedesm al, wenn ich auf dem 
S a a l  dcvon reden hörke; gleichwol aber wußte ich 
nicht recht, wie ich dazu gelangen sollte; und weil 
ich gegen N iem and offenherzig genug w a r, so konnte 
m ir auch nicht gerathen werden; auch fürchtete ich 
mich im Grunde d av o r, als vor einer schweren 
S ach e . Weil ich überdies auch bemerken konnte, 
daß Andere m it m ir recht wohl zufrieden w aren, 
ja  noch besser von m ir dachten, als ich selbst, so 
suchte ich mich zu bereden, daß es m it m ir ganz 
gut stehe. In d eß  w ar doch der heilige Geist un­
aufhörlich an meinem Herzen geschäftig, mich zu 
überzeugen, daß noch etwas bei m ir vorgehen müsse, 
ehe ich mich ein wahres K ind G ottes nennen könne. 
A ls ich daher an> 1 3 . April 1775  die Gnade halte, 
zum erstenmal mif der Gemeine das heilige Abend­
m ahl zu genießen, w ar ich in meinem Herzen tief 
bew egt, und weinte dem lieben Heiland viel taa- 
send S ünderth ränen  vor. E r  versicherte mich zwar 
auch bei dieser Gelegenheit S e in e s  Friedens auf 
eine so kräftige W eise, daß ich dies hohe G ut zu 
großem S eg en  für mein arm es Herz genoß; aber 
ich fühlte nun auch in meinem In n e rn  das sich re­
gende Verderben immer m ehr, und weil ich noch 
nicht w ußte, daß m an , so elend wie man ist, zum 
H eiland kommen d a rf , so machte dies mji: viel 
N o th , und ich gerieth in ein Eigenwirken ft'nein, 
suchte mich selbst zu bessern, und weil ich sal, daß 
es dam it nicht gehen wollte, so weinte ich don H ei­
land manche heiße SchmerzenSkhräne darüler vor, 
m ußte aber zu meinem Schrecken inne werden, daß 
es doch immer blieb, wie es w ar.
Am 4 .  M a i 1 7 7 8  wurde ich in das C hor der 
ledigen Schwestern aufgenommen. B e i dieser G e­
legenheit erneuerte ich aberm als meinen B u n d  m it 
dem H eiland , und E r  w ar so gnädig, mich ganz 
aufs N eue von allen meinen S ü n d en  zu absolviren. 
V o n  ganzem Herzen versprach ich Ih m  neue Treue 
und willenlosen G ehorsam , und gelobte I h m ,  nur 
für I h n  auf dieser W elt zu leben, und S e in em  
W illen zu dienen, wie und wo E r  es für gut fin­
den würde. Aber sowol meine äußerlichen U m ­
stände, als die Angelegenheiten meines Herzens 
trieben mich noch sehr oft dazu an , mich im Gebet 
vor dem lieben Heiland satt zu weinen. E r  ließ 
mich jedoch bei aller N o th  von Außen und In n e n
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nie »«getröstet; ich konnte mich meines G naden- 
looseS, zu einer Gemeine Je su  zu gehören, herzlich 
freuen, und der heilige Geist gab meinem Herzen 
das Z eugniß , daß auch ich G ottes K ind  sei; frei­
lich ein sehr arm es und schwaches K in d , das tau ­
send Ursach bei sich fand, täglich und stündlich aus 
N o th  und Liebe nach I h m  zu blicken ohn' U nterlaß .
S o  ging ich nun meinen G ang ohne besondere 
Vorkommenheiten und ins Ganze selig und vergnügt 
fo rt, bis inS J a h r  1 7 8 8 . I n  diesem J a h re  nahm  
meine Führung eine andere W endung; ich wurde 
nämlich zum D ienst in das hiesige Gemeinlogis be­
rufen, und kam dadurch nicht blos von der, meiner 
Gesundheit so nachtheiligen, Wäscherei lo s , sondern 
brauchte nun auch nicht mehr so ängstlich für mein 
tägliches B ro d  zu sorgen. Ueberhaupt kam ich da­
durch in eine bessere Lage, verdiente reichlich, w as 
ich zu meinem Durchkommen brauchte, und konnte 
auch meine alte E lte rn , die nun beide wieder in 
Schönebeck w ohnten, manchmal m it etwas W en i­
gem unterstützen. S o  hatte mich der liebe Heiland 
also von der S o rg e  für mein äußeres Bestehen, 
welches m ir so vielen K um m er gemacht und so 
manche T hräne vor I h m  ausgepreßt h a tte , au f 
einm al befreit. Obschon es nun auch in diesem 
Geschäft nicht an mancherlei schweren Erfahrungen 
fehlte, so hielt ich mich doch nu r um so fester an 
den H eiland , und w ar überzeugt, da ich ohne mein 
Zuthun in dieses Geschäft gekommen w a r , daß es 
das m ir vom lieben H eiland angewiesene Plätzchen
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sei, weshalb ich auch gern darin aushakten wollte^ 
b is E r  m ir selbst ein anderes anweisen w ürde; denn 
dies w ar und blieb noch immer mein S i n n ,  für 
den Heiland zu leben und zu sterben. S o  wie ich 
aber im Aeußern nun manche neue Erfahrungen 
machen m ußte, so wuchs auch die Ueberzeugung in 
meinem Herzen je mehr und m ehr, daß es m ir 
noch an der kindlichen Zueignung des Verdienstes
Je su  fehle. M ein Sündenelend lernte ich je lan« 
ger je deutlicher einsehen, aber ich konnte es noch 
nicht in S e in en  Tod und B lu t  begraben, plagte 
mich dam it au f mancherlei W eise, und wußte noch 
nicht, w as E r  den armen S ü n d ern  sei. D ie s  
ging so fort bis ins J a h r  1 7 8 9 . D a  führte mich 
der Heiland immer mehr darau f, wie elend und 
jämmerlich ich sei, so daß ich von ganzem Herzen 
darüber erschrak, und an meinem Enadenstand zu 
zweifeln an fing , ja T ag und N acht keinen Frieden 
und R uhe finden konnte. I n  dieser N o th  meines 
Herzens schrie ich zum Heiland und sagte zu I h m :  
, ,A c h , liebster H eiland! willst D u  mich verloren 
gehen lassen, so hast D u  tausend Ursachen dazu! 
K annst D u  mich aber noch erretten , o! so beweise 
D eine Heilandökrast auch an m i r ! "  Und da er. 
schien m ir der Heiland in dem B ild e , wie E r  für 
meine N o th  am  Kreuze sich so milde geblutet hat 
zu Lod. W ohl sah ich I h n  nicht m it meinen 
leiblichen A ugen; aber ich konnte eö von Herzen 
glauben, daß E r  dies Alles für mich ausgestanden 
und gelitten habe, und daß dieses S e in  verdienst.
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licheS Leiden und E rerben  vollgültig genug sei, auch 
alle meine S ü n d en  zu tilgen und meine Schulden 
zu bezahlen. D aru m  konnte ich mich nun zu I h m  
nahen, so schlecht und elend ich mich fühlte; denn 
ich wußte es ja n u n , daß nur in dem Opfer Je su  
zu finden Gnade und Freiheit von allen S ü n d en  
für alle W elt. J a ,  von dieser S tu n d e  an weiß 
ich es gew iß, daß ich mich m it all meinem S ü n -  
denelend, das ich täglich mehr erkennen lerne, zu­
versichtlich zu Je su  K reu z t wenden darf, daß ich 
I h m  nicht nur meine äußern Schicksale, sondern auch 
mein ganzes Sündenelend überlassen darf, weil allein 
S e in  Verdienst und Tod mich davon befreien kann.
I m  G enuß S e in e s  m ir erworbenen Heiles 
verbrachte ich nun meine Z eit, ohne besondere V e r­
änderung in meinem Dienste bis inö J a h r  1 8 0 7 . 
I m  J u n i  d . I .  ging mein alter V a te r  selig aus 
der Z eit. E r  w ar der letzte von meiner F am ilie ; 
denn meine M u tte r w ar schon 11 J a h re  früher 
heimgegangen, und auch meine drei Geschwister, 
die ebenfalls alle wieder zur Gemeine gekommen 
w aren , hakte der Heiland sämmtlich schon früh wie­
der zu sich genommen. N u n  w ar ich also noch 
ganz allein üb rig , und machte m ir in meinen G e­
danken den P la n ,  in meinem Dienst zu bleiben, 
so lange es meine K räfte  erlaubten; dann aber 
wollte ich in meinem Chorhause meine Tage in 
R uhe beschließen. Aber anders dachte der H eiland, 
der mich noch andere W ege führen wollte. I m  
August dieses J a h re s  wurde m ir die H eirath  m it
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dem verwitweten B r .  Jo h a n n  Georg Pietsch ange­
tragen , und da ich aus mehr als einem Umstand 
schließen zu können g laubte, daß dieser A ntrag vom 
H eiland an mich gelange, so nahm ich ihn aus 
S e in e r  H and a n , und gab mein J a w o r t .  Am 
2« S e p t .  wurde ich m it meinem lieben M an n  zur 
heiligen Ehe verbunden, und bekam m it ihm zu­
gleich auch drei K inder in meine Pflege, von de­
nen das jüngste erst i  J a h r  a lt w ar. I c h  sah die­
selben als m ir vom lieben Heiland anvertraut an , 
und wünsche nun nichts sehnlicher, als daß sie ganz 
für I h n  gedeihen möchten. D e r Heiland hat G nade 
gegeben, daß ich diese m ir anvertrauten K inder von 
ganzem Herzen lieben konnte, und auch ihrer herz­
lichen Liebe zu m ir kann ich mich versichert halten. 
O b ich nun gleich bei dieser V eränderung meines 
S ta n d e s  nichts Anderes zu erwarten ha tte , a ls  
daß ich mich aufs N eue in A rm uth und D ü rftig ­
keit würde schicken m üßen, so schenkte m ir doch 
der Heiland getrosten M u th  und Freudigkeit dazu, 
und ich kann es I h m  gläubig zutrauen, daß E r  
m ir auch in meiner neuen Lage durch alle Schw ie­
rigkeiten hindurchhelfen w ird , wie E r  es so herr­
lich bisher gethan hat. M it  meinem lieben M an n  
konnte ich mich gleich vom ersten Augenblick an zur 
zärtlichsten Liebe verbinden. W ir  fingen unsern 
Ehestand m it herzlichem Gebet und Flehen a n ,  daß 
E r  m it uns sein, uns segnen und vor allen D ingen 
uns die G nade schenken wolle, daß w ir uns täglich 
fester auf S e in en  Tod verbinden könnten, nur für
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I h n  zu leben auf dieser W e lt ,  und daß w ir auch 
unsere K inder so erziehen könnten, daß sie für I h n  
gedeihen möchten. B i s  jetzt hat E r  sich aus G n a ­
den zu uns bekannt, daß w ir S e in e s  Friedens täg­
lich inne geworden sind und nichts denselben auch 
nur im geringsten stören durfte. Auch im Aeußern 
hat E r  uns immer gnädig durchgeholfen, so daß 
w ir ,  obschon die Zeiten schwer und drückend sind, 
doch niem als haben M angel leiden dürfen. D a ru m  
trauen w ir es I h m  kindlich zu , daß E r  auch fer­
ner S e in e  H and von uns nicht zurückziehen w ird, 
sondern u n s , so lange w ir nach S e in em  R a th  und 
W illen hienieden wallen sollen, jederzeit so leiten und 
führen w ird , daß w ir I h m  dereinst ohn' U nterlaß 
dafür werden Lob und P re is  und D ank  und A n­
betung bringen können. —  ( S o  w e it sie selbst.)
V o n  S e i t e n  ih r e s  jü n gsten  S o h n e s  w ird  noch
h in z u g e fü g t :
W enn ich nun diesen ganzen Zeitabschnitt des 
Lebens meiner innig geliebten M u tte r  und ihre wei­
ter» Schicksale im ehelichen Leben kurz zusammen­
fassen wollte, so könnte ich nichts Anderes sagen, 
a l s :  auch ihr Leben ist nichts als M ühe und A r­
beit gewesen; aber dennoch w ar es reich an seligen 
Erfahrungen aller A rt, und ihr Ende ein seliges 
E n d e ; denn in dem B ew ußtsein , gethan zu haben, 
w as sie zu thun schuldig w a r, konnte sie ruhigen 
Herzens einschlummern und eingehen in ihres H errn 
Freude. Obschon die S e lig e  nicht meine und mei­
ner Geschwister rechte M u tte r  w a r , so übte sie doch
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die Mutterpflichten an uns m it einer solchen Treue 
au s , wie es kaum eine rechte M u tte r im S ta n d e  ist. 
S i e  liebte uns K inder m it einer Zärtlichkeit, die nicht 
leicht ihres Gleichen findet, und ihr größtes Anliegen 
w ar, daß wir nicht sowol für dieses irdische Leben, als 
vielmehr für den Heiland gedeihen und S e in e  ganze 
Freude werden möchten. D a s  war der I n h a l t  ihres 
täglichen Gebetes und ihrer mütterlichen, unbeschreib­
lich herzlich ertheilten Erm ahnungen an uns, an wel­
chen sie es nie fehlen ließ. I h r e  Theilnahm e, ihre 
herzliche Fürbitte  und ihr reger Wunsch zu helfen und 
zu rathen, erstreckte sich aber auch auf Andere. S i e  
w ar nach Gesinnung und W andel ein wahres M itglied 
der Gemeine und nahm daher an dem W ohl und W eh 
derselben den wärmsten Antheil. M it  besonderem I n ­
teresse las sie die Gemeinnachrickken, besuchte die V e r­
sammlungen der Gemeine unausgeseßt, ja selbst als 
sie kaum mehr gehen konnte, und trug dem Heiland 
das W ohl und W eh der Gemeine fleißig im Gebet 
vor, wie sie denn überhaupt eine ausgezeichnet treue 
B eterin  w ar. D a  sie selbst so mancherlei N o th  und 
schmerzliche Erfahrungen hatte durchmachen müssen, so 
konnte sie auch Andern m it Trost und R a th  zu Hülfe 
kommen, und gewiß wird ihr M anches noch heute da­
für dankbar sein. S i e  diente gern, wo sie nur wußte 
und konnte, besorgte auch eine Reihe von Ja h re n  hin­
durch das S aa ld ieneram t m it großer Treue und A n­
gelegenheit. A ls das größte Glück sah sie es an, m it 
Jederm ann  in Liebe und Friede leben zu können, und 
m it dem ihr vom H errn  Beschiedenen zufrieden zu sein.
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D ie s  Glück, welches sie reichlich genoß, hatte sie um 
keinen P re is  m it Ehre und Reichthum vertauscht, wes­
halb sie, bei aller ihrerA rm uth und Dürftigkeit, nie au f 
den Gedanken kam, Andere um den Besitz irdischerGü- 
ter zu beneiden, zumal sie so oft die tröstliche E rfahrung 
gemacht halte, daß der himmlische V a te r  ihr immer so 
viel gab, als sie bedurfte. Häusliche Freuden und F a ­
milienfeste waren ihr die liebsten Erholungen; und die 
Theilnahme der Geschwister, die sie in reichem M a a ß  
genoß, bewegte ihr Herz oftmals bis zu T hränen , 
W iew ol sie nun, wie schon erw ähnt, auch nach ihrer 
V erheirathung m it unserm sel. V a te r fast täglich neue 
schwere Erfahrungen und mancherlei N o th  zu bestehen 
hatte, so läß t sich doch davon nichts besonders merk­
würdiges anführen. Glückliche Ereignisse kamen nicht 
viele vor; bittere Erfahrungen behielt sie meistens für 
sich, ging stillschweigend darüber hinweg, oder klagte 
sie vielmehr nur D em , der ihr allein helfen konnte. 
E inen tiefen Schm erz verursachte ihr der Heim gang 
unsers sel. V a te rs  im O ct. 1 8 2 9 . Allein in dem g läu ­
bigen V ertrauen , daß der V a te r  der W itw en und W a i­
sen sie auch in ihrem W itw enstande nicht verlassen wer­
de, ergab sie sich auch in diese W ege ihres H errn und 
Heilandes, und hat späterhin oftmals m it tief beweg­
tem Herzen geäußert, daß sie nicht geglaubt, noch einen 
so sorgenlosen und heitern Lebens-Abend genießen zu 
können, wie er ihr wirklich noch zuletzt zu Theil gewor­
den sei. D ie  V erheirathung meines B ru d e rs  W ilhelm  
in H errnhut, im 1 . 1 8 3 2 , verursachte ihr noch eine be­
sonders herzliche Freude, und sehnlichst wünschte sie.
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vor ihrem Ende noch einmal in H errnhut besuchen zu 
können. Auch diese Freude sollte ihr noch zu Theil wer» 
den, indem alle Umstände sich vereinigten, ihr die A us­
führung zu erleichtern. I n  H errnhut verlebte sie viel­
leicht die vergnügteste Zeit ihres Lebens, und erinnerte 
sich später nie anders als m it der innigsten D ankbar­
keit an den frohen Aufenthalt daselbst. W er aber hätte 
wol gedacht, daß sie ein J a h r  später eine Reise nach 
ihrem himmlischen V aterland  antreten werde, von wo 
sie nimmer zurückkehren w ird. D enn ungeachtet der 
vielen S trap azen , unter denen sie ihr Leben verbracht 
ha tte , genoß sie bis ins hohe A lter einer guten und 
dauerhaften Gesundheit, und w ar bis ungefähr 1 4 T ag e  
vor ihrem Ende nach gewohnter W eise thätig und fast 
unermüdet in Besorgung ihrer Geschäfte. D a  aber 
überfiel sie plötzlich eine auffallende Schwäche und 
Kraftlosigkeit; dennoch glaubte weder sie noch Andere, 
daß ihr Ende so nahe bevorstehe. A ls sie bei zuneh­
mender Schwäche gefragt wurde, ob sie einen Arzt zu 
haben wünsche? erwiederte sie: „ d e r  V a te r  im H im ­
mel ist mein A rz t; will der, daß ich wieder gesund 
werden soll, so wird es auch ohne A rzt geschehen; und 
ist das nicht der Fall, so kann m ir auch kein A rzt hel­
f e n ."  A m  1 3 . A ug. wurde ihr auf ihren Wunsch der 
S eg en  des H errn und der Gemeine zu ihrer H eim fahrt 
ertheilt, und sie schien sich noch innig darüber zu freuen. 
A m  20sten schlug die S tu n d e  ihrer Erlösung, da sie 
sanft ins bessere Leben hinüberschlummerte nach einer 
W allfahrt von 7 4  Ja h re n  und 1 M o n a t.
/
s —
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Be r i c h t
des Bruders C urie von seiner Reise nach 
S u r in a m e  im Jahr 18  36 .
waren am 7 . August 1835  hundert J a h r e  ver« 
stoßen, seitdem die ersten B cüder von H errnhut nach 
der holländischen Colonie S u rin a m e  abgereist waren, 
in der Absicht, den Heiden der dortigen Gegenden 
das Evangelium  zu verkündigen. D ie  ersten H ei­
dengemeinen in diesem Lande, namentlich in P ilg e r­
h u t, welches vom J a h r  1 7 3 8  bis 1 7 6 0  blühte, 
wurden aus den Arawakken gesammelt. I m  J a h r  
1 7 6 4  wurde auf Veranlassung der Colonialregierung 
eine Mission unter den Freinegern an der obern S u ­
rinam e angefangen. E rst gegen das Ende 1 7 7 0  
fand sich die längst erwünschte Gelegenheit unter den 
Negersclaven in P aram arib o  wirksam zu w erden; 
im J a h r  1 7 7 6  wurden die Erstlinge derselben der 
heiligen Taufe theilhaftig, und im J a h r  1 7 7 9  er­
hielten die B rü d er auch die E rlau b n iß , auf einer 
P lan tage  das Evangelium  zu verkündigen. I m  A n ­
fang dieses Jah rh u n d e rts  mußten jene ersten M is ­
sionen unter den Arawakken und Freinegern wieder 
aufgegeben werden; dagegen breitete sich das W erk
Zweites Heft. 1836. 20
296
unter den Negersclaven sowol in der S ta d t  P a r a ­
m aribo , als au f den Surinam ischen Pflanzungen 
mehr und mehr a u s . I n  dem letzten Jahrzehend 
aber hat dasselbe eine neue Gestalt gewonnen, be» 
sonders nachdem sich ganz ohne das Zuthun der 
B rü d er im J a h r  1 8 2 8  m it Genehmigung der R e ­
gierung sowol in S u rin a m e  selbst, als in Holland 
ein V erein zur V erbreitung christlicher Erkenntniß 
unter den Negern und Farbigen gebildet hakte, 
durch dessen thätige Unterstützung die B rü d er in 
den S ta n d  gesetzt w urden , sich der M issionsarbeit 
auf den P lan tagen  in weit größerer Ausdehnung 
anzunehmen *).
D a  seit der V isitation des seligen B ru d e rs  
Liebisch im J a h r  1 7 9 0  kein Besuch aus der U ni- 
tä ts  - Aeltesten - Conferenz in S u rin a m e  gemacht 
worden w ar; und da sich auch, seitdem unser B r .  
H ans W ird , welcher der dortigen Mission 2 0  J a h re  
lang vorgestanden hak , im J a h r  1 8 1 1  in die 
Unitäks - Aeltesten - Conferenz berufen w orden, die 
Umstände auf mancherlei A rt geändert hatten : so 
hielt es die gedachte Conferenz für zweckmäßig, einen 
B ru d e r  aus ihrem M itte l abzusenden, um sich m it 
der gegenwärtigen Lage der D inge persönlich be­
kannt zu machen. D a  m ir dieser A uftrag gegeben
*) Siehe das Nähere in der „Uebersicht der Mlssions- 
geschichte der evangel. Brüder - Kirche" Abschn. I. 
§. 15.16. II. 11 — 15. III. §. 23 — 28.
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w ard , so tra t ich am 2Y. M ärz  1 8 3 5  von Der» 
khelsdorf aus die Reise an . B e i der weiten E n t­
fernung meines Z ie ls ,  und bei dem B ew ußtsein 
meiner geringen K ra ft in Bezug auf den m ir ge­
wordenen Auftrag tröstete und stärkte mich, nächst 
der Hoffnung auf die Hülfe des H e rrn , das An» 
denken und die Fürb itte  der Geschwister in unfern 
G em einen, deren ich m it liebevoller Theilnahm e 
überall sowol vor meiner Abreise, als in den G e­
meinen in Neuwied und Zeist, durch welche mich 
mein W eg führte , versichert wurde. I n  Zeist ver­
längerte sich, bei dem W arten  auf eine S ch iffs­
gelegenheit, mein Aufenthalt bis auf vier W ochen. 
V on  hier aus machte ich, in B egleitung des B c .  
F rü au f, einen Besuch im H a a g , wo w ir einer 
S itzung der D irectoren des oberwähnten V ereins 
beiwohnten, welche uns sehr freundschaftlich und 
brüderlich empfingen. I c h  dankte ihnen im N a ­
men der U nitätS-A eltesten-C onferenz für ihre thä­
tig^ M itw irkung bei unserm W erk , und legte ihnen 
den Zweck meiner Reise d a r; sie versicherten uns 
dagegen ihrer fortwährenden Theilnahm e und U n­
terstützung, und entließen uns m it herzlichen S e ­
genswünschen für meine Reise und für das Gedei­
hen unserer M issionsarbeit. Auch in Amsterdam 
hatte ich Gelegenheit, mehrere Besitzer S u r in a m i-  
scher Pflanzungen zu besuchen, und ihnen die B e ­
förderung des christlichen Unterrichts auf denselben 
zu empfehlen.
20»
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Inzwischen waren die zum D ienst der Mission 
in S u rin a m e  berufenen Geschwister D öhrm ann aus 
Deutschland nachgekommen, welche die weitere S e e ­
reise m it m ir machen sollten. Aber erst am  1 5 .M a i 
konnten w ir dieselbe von Amsterdam aus antreten. 
A uf dem erst seit 10  J a h re n  beendigten nordhol- 
ländischen C an a l, welcher 11  deutsche M eilen lang, 
und für die größten Seeschiffe tief genug ist, und 
ihnen die langwierige und wegen der Untiefen schwie­
rige F ah rt durch die Südersee erspart, gelangten 
w ir in den Hafen von Nieuwendiep beim Helder 
an der nördlichen Spitze von H olland , wo sich 
einerseits die Aussicht auf die Nordsee und andrer­
seits au f die Südersee und die benachbarten In se ln  
eröffnet. D ie  w eitläufigen und schönen königlichen 
M arinegebäude, die hier liegenden großen K riegs­
schiffe und die zahlreichen Kauffahrteischiffe und an­
dere Fahrzeuge gewähren einen sehr angenehmen 
und belebten Anblick. Noch an demselben Abend 
bestiegen w ir das dreimastige Kauffahrteischiff A nna 
en Louisa, geführt durch Capitän Kersis de J o n g , 
und gleich am nächsten M orgen wurde dasselbe durch 
ein Dampfschiff aus dem Hafen bugsirt, und w ir 
traten unsere große Seereise m it günstigem W ind  
a n . S i e  w ar im Ganzen genommen sehr glücklich; 
von der Seekrankheit hatten w ir nu r leichte und 
bald vorübergehende Anfälle. Unsere F ah rt durch 
die Nordsee und den C anal ging zw ar, da der 
W in d  häufig wechselte und oft ganz nachließ, nicht 
schnell, w ar aber bei dem schönen Som m erw etter
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angenehm. D ie  vielen Schiffe , die man in diesen 
Gewässern beständig um sich sieht, und die Aus» 
sichten auf die Küste E n g lan d s, an der man oft 
nahe h in fäh rt, machen diesen Theil der Reise sehr
unterhaltend.
Am 2 2 . M a i verloren w ir m it der südwestli­
chen Landspitze von England das letzte Land von 
Europa aus den Augen. S ta rk e  N ordw inde trie­
ben uns nun schnell v o rw ä rts , manchmal in 
2 4  S tu n d en  um 5 0  —  6 0  geographische M eilen , 
so daß w ir uns am  1 . J u n i  ungefähr in der M itte  
zwischen den Azorischen In se ln  und M adera befan­
den. Aber nun ging eine kleine Geduldsschule für 
uns a n , indem das W etter zwar immer heiter und 
angenehm blieb, der W ind  aber so schwach wurde, 
daß wir nur sehr langsam vorrückten, und öfters 
mehrere Tage lang fast auf derselben S te lle  blieben. 
E s  fehlt indeß auf einer Seereise bei aller E inför­
migkeit nicht an mancherlei U nterhaltung. D er 
Anblick des weilen W eltm eers, der häufig wechselt, 
je nachdem es still oder bewegt ist, und nachdem 
sich der blaue Him m el oder die verschieden gefärb­
ten Wolken darin spiegeln; die heiteren M orgen, 
die schönen m ond- oder sternhellen A bende, die 
m an in dieser milden Luft auf dem Verdeck ver­
bringen kann; die dann und wann sich zeigenden 
wunderbaren Seegeschöpfe; alles das gibt dem G e­
müth einen Eindruck von der G röße und Herrlich­
keit des Schöpfers. Auch die mannichfaltige T h ä ­
tigkeit der Schiffsm annschaft; a lles, w as dazu
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gehört, um das S ch iff auf der unbegränzten Fläche 
des O ceans in die richtige B a h n  zu leiten und es 
darauf fortzubringen, und um Alles immer in g u ­
tem S ta n d  zu erhalten, n im m t die Aufmerksamkeit 
in Anspruch. D aneben gab uns die Uebung in 
der N eger - englischen Sprache und das Lesen der 
UeberseHung des neuen Testaments in dieselbe eine 
hinlängliche und zweckmäßige Beschäftigung.
E rst vom 1 5 . J u n i  a n ,  da wir durch den 
nördlichen W endekreis fuhren und zugleich M itta g s  
die S o n n e  im Scheitel hatten , bekamen w ir den 
regelmäßigen Passatw ind aus Osten, der uns nun 
wieder täglich gegen 5 0  M eilen weiter brachte, so 
daß w ir 8  Tage später an den öfters sich zeigenden 
V ögeln und an der au s dem B lauen  ins G rüne 
veränderten Farbe des M eeres die Annäherung an 
das feste Land von S üdam erika  gewahr wurden. 
Am 2 5 . J u n i  M orgens sahen w ir die hügelige 
Küste der französischen Colonie Cayenne vor uns 
liegen, ein erquickender Anblick für das A uge, das 
so lange nur W asser und Him m el gesehen ha t. 
A m  N achm ittag waren w ir der M ündu/ig des M a ra -  
wynestusseö gegenüber, jenseits welcher die holländische 
Colonie S u rin a m e  an fän g t, deren ganz stäche w al­
dige Küste den Schiffern nur wenig M erkmale dar­
bietet, um zu erkennen, wo sie sich befinden; und 
2 4  S tu n d en  später liefen wir m it der F lu th  und 
m it günstigem W ind  in den S u r in a m e -F lu ß  ein, 
in welchem wir A bends, a ls  eö schon finster wurde, 
vor der S ta d t  P aram arib o  die Anker fallen ließen,
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herzlich dankbar gegen unsern lieben H e rrn , der 
uns so gnädig bis hieher geleitet und vor allem 
Unfall bewahrt hatte. Unsere Reise hatte 6 W o ­
chen gedauert. Unser freundschaftlicher C ap itän , 
welcher während derselben aufs beste für uns ge­
sorgt hatte , wollte uns sogleich in das M issions­
haus geleiten; B r .  V o ig t kam uns aber noch zu­
v o r, und w ar, ohne daß wir es in der Finsterniß 
gewahr worden w aren , schon auf dem Verdeck, 
a ls  w ir eben die Schaluppe vom S ch iff abgestoßen 
hatten . W ir  grüßten nun einander am U fer, und 
hatten bald darauf die ünaussprechliche F reude, 
uns im M issionshaus in der M itte  aller unserer 
lieben Geschwister zu befinden, die uns au f das 
herzlichste willkommen hießen. Auch die N eger­
gemeine, die eben aus der Abendversammlung kam, 
nahm  ihren Zug durch die S tu b e ,  in der w ir 
abgetreten w aren , uns m it freundlichen M ienen 
grüßend.
Am  folgenden V orm ittag  wurden w ir , wie 
es bei den ankommenden Paffagieren gewöhnlich ist, 
durch unsern C a p itä n , in Begleitung des B r .  
P assav an t, dem G ouverneur, B a ro n  v . Hankeren, 
vorgestellt. E r  ist zugleich der Präsident der Co- 
mittee des hiesigen M issionsvereins, und ein thä ti­
ger Beförderer des Mi'ssionöwerks. D a  vor wenig 
Tagen der dritte S o h n  des Prinzen von O ranien , 
der sich dem Seedienst widmet, auf einer U ebungs­
reise m it einer Gesellschaft Seecadetlen hier ange­
kommen w a r, um etliche Wochen in der Colonie
«
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zu verbringen, und alle oberen Behörden m it den 
für ihn veranstalteten Feierlichkeiten sehr beschäftigt 
w aren : so erbaten wir uns nur vorläufig vom
G ouverneur eine Audienz in Angelegenheiten unse­
rer Mission nach der Abreise des P rin zen , welche 
uns gütigst zugesichert wurde. Auch dem General- 
P rocureur machten wir die A ufw artung. B e i die­
sen Besuchen hakten wir Gelegenheit, einen großen 
Theil der S ta d t  zu durchwandern. S ie  ist nach 
den großen B ränden  vom 2 1 . J a n u a r  1821  und 
3 .  Septem ber 1 8 3 2  großenkheils neu aufgebaut; 
nur hie und da erblickt man noch einzelne verlas­
sene B randstä tten . D ie  geraden und sehr breiten 
S tra ß e n  und die zwar nur ein- oder zweistöckigen, 
aber nett gebauten hölzernen meist grau angestri­
chenen H äuser, welche durch Höfe und G ärten  ge­
trennt sind, geben ihr ein lichtes freundliches A n­
sehen. Besonders fallen dem aus E uropa neu an ­
kommenden die vielen fremdartigen Gewächse, die 
hie und da um die Häuser gepflanzten P alm en , 
die Alleen von O rangebäum en, die PisangS oder 
B ananen  m it ihren Riesenbläktern und ähnliches 
mehr in die Augen. W a s  aber die Aufmerksam­
keit vorzüglich anzieht, ist die schwarze und braune 
B evölkerung, indem von den 2 0 ,0 0 0  Einwohnern 
der S ta d t  ungefähr drei V iertel N eger oder M u ­
latten sind. Besonders lebhaft ist die S tra ß e  längs 
dem breiten S u r in a m e -F lu ß  h in , die sogenannte 
W afserseite, wo man den Anblick der vielen vor 
Anker liegenden holländischen und nordamerikanischen
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Schiffe h a t, und wo auf dem M arktplatz, auf wel­
chem man mancherlei seltsame P roducts erblickt, 
ein großes Gedränge von Menschen ist. M it  B e ­
dauern sieht man hier viele S p u ren  der E lephan­
tiasis oder Lazaruskrankheit, auch Boasie genannt, 
welche in den letzten 2 0  —  3 0  Ja h re n  in dieser 
Colonie weit um sich gegriffen ha t. E in  gewöhn­
liches S ym ptom  derselben sind die dick angeschwol­
lenen sogenannten Rosenfüße, die man häufig ge­
w ahr w ird , da diejenigen, bei welchen die K rank­
heit noch keinen höheren G rad  erreicht h a t, sich 
dadurch von ihren täglichen Geschäften nicht abhal­
ten lassen. F ü r solche, die stärker angegriffen sind, 
bei denen sich das Uebel oft als Aussatz oder durch 
das Abfallen der Glieder äußert, und die sich nicht 
mehr öffentlich sehen lassen dürfen, ist an dem C u-
penam a-F luß  im westlichen Theil der Colonie eine
/
eigene Anstalt errichtet.
D ie  W ohnung der B rü d er liegt mitten in der 
S ta d t ,  doch nicht weit vom F luß ab. D ie  im J a h r  
1 8 2 8  erbaute hölzerne Missionskirche ist das größte 
Gebäude in der S ta d t .  Um sie her liegen das 
M issionshaus, die Schneiderei und die Bäckerei, 
nebst den W ohnungen der zur Oeconvmie gehörigen 
N eger und einem kleinen G a rte n ; welches zusam­
men ein großes Gehöfte bildet.
I n  der Abendversammlung am 2 7 . J u n i  
wurden w ir Neuangekommene der Negergemeine 
durch B r .  Passavant vorgestellt; zugleich wurden
ihr G rüße von der U nitä ts  » Aeltesten - Conferenz 
und namentlich vom B r .  H an s W ied , so wie von 
den andern nun in Europa ausruhenden ehemali» 
gen Surinam ischen M issionarien ausgerichtet, die 
m it vieler Theilnahme angehört w urden, da die 
N eger an ihre alten Lehrer sehr anhänglich bleiben.
D er folgende T a g , ein S o n n ta g , w ar sehr 
besetzt. Um 8  Uhr wurde in unserer Kirche zum 
letztenmal der reformirle Gottesdienst gehalten. A ls 
nämlich schon im J a h r  1 8 2 t  die reformirle und 
im  J a h r  1832  auch die lutherische K irche, die in 
der Zwischenzeit von beiden Confesstonen benutzt 
w urde, ein Opfer der Flam m en geworden w a r: so 
hatte die reformirle Gemeine seit dem Anfang des 
J a h re s  1 8 3 3  von dem Anerbieten der B rü d er G e­
brauch gemacht, ihren Gottesdienst in der MissionS­
kirche zu halten , bis ihre neu zu erbauende Kirche 
vollendet sein würde. D e r reformirle P rediger, 
H err Roelofz hielt in holländischer S p rache , welche 
die Sprache der W eißen in dieser Colonie ist, einen 
V o rtrag  über 2 C or. 5 , 1 . von der Freudigkeit im 
S te rb en  und der Seligkeit des zukünftigen Lebens. 
D e r Gouverneur und der P rin z  von O ranien m it 
ihrem ganzen Gefolge befanden sich unter den sehr 
zahlreichen Zuhörern. Um 11 Uhr hielt B ru d e r 
Treu in neger-englischer Sprache die P red ig t für 
die Negergemeine, und nach derselben hatten die 
Missionsgefchwister eine Unterredung m it den N a ­
tionalgehülfen in B ezug auf das Sprechen m it den
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einzelnen N egern vor dem bevorstehenden heiligen 
Abendmahl. Abends hielt B r .  V v ig t eine V or» 
bereitungsrede au f dasselbe.
D a  am  2 9 . J u n i  Geschwister H a rtm an n , 
welche seit Kurzem auf der von dem Missionsverein 
für die B rü d er erkauften P lan tage Charlottenburg 
wohnen, von dort in die S ta d t  kamen, und nun 
sämmtliche Missionsgeschwister beisammen w aren: 
so sprach ich Abends in einer Hausversam m lung 
m it ihnen über den Zweck meines A uftrags, und 
erbat m ir zu der Ausrichtung desselben ihr V e r ­
trauen , dessen ich auch bei meinen folgenden G e­
schäften auf eine für mich ermunternde und beschä­
mende W eise inne wurde. Ic h  suchte mich nun in 
den folgenden Wochen theils m it ihnen persönlich, 
theils m it dem weitlaufcigen ihnen anvertrauten 
Missionswerk bekannt zu machen.
D ie  Mission unter den Negersclaven in der 
S t a d t  wurde im J a h r  1 7 7 6  im K leinen, unter 
Schm ach und Verachtung von S e iten  der W elt, 
angefangen. Noch jetzt hört man einzelne bejahrte 
N eger von jener früheren seligen Zeit reden, da 
ihnen der Z u tritt zu den B rüdern  durch die M iß ­
handlungen, die sie darüber von ihren Herren er­
dulden m ußten , schwer gemacht w urde, das W o rt 
aber um so tiefer in die Herzen eingriff. Auch 
wuchs die Z ahl der in der Pflege der B rü d er ste­
henden N eger nur langsam ; in den ersten 25  J a h ­
ren kam sie nicht viel über 3 0 0 ,  da sie hingegen
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bei der fünfzigjährigen Jubelfeier im J a h r  1 8 2 6  
schon 1 8 0 0  übeistieg und sich jetzt auf mehr a ls  
3 0 0 0  belauft. V on  dieser starken V erm ehrung in 
neueren Zeiten lassen sich mancherlei Ursachen an ­
führen. E ine verheerende B latternseuche, welche 
im  J a h r  1 8 1 9  über 2 0 0 0  Menschen in der Colo« 
nie wegraffte, brachte viele Heiden zu der Erkennt­
n iß , daß nicht ihre todten Götzen, sondern allein 
der lebendige G ott ihnen helfen könne. Besonders 
wurde der erste große B ra n d  im J a h r  1821  eine 
mächtige Weckstimme für die ganze heidnische B e ­
völkerung. N ach diesem schrecklichen Ereigniß wurde 
oft der S a a l  für diejenigen, die, aus ihrer S ich e r­
heit aufgeschreckt, Trost und Gnade suchten, zu eng; 
und es wurden allein im Lauf dieses J a h re s  96  P e r ­
sonen durch die Taufe zu der Gemeine hinzugethan. 
Vorzüglich wurde die M issionsarbeit auch dadurch 
gefördert, daß die V orurkheile, die früher unter 
den W eißen gegen die B rü d e r und gegen die B e ­
kehrung der N eger geherrscht h a tten , allmählig 
verschwanden. A ls im J a h r  1 8 2 6  zufällig beide 
protestantische Predigerstellen in der S ta d t  erledigt 
wurden und beinahe ein J a h r  lang unbesetzt blie­
ben , wurden unsere B rü d er häusig von Gliedern 
der reformirten und lutherischen Kirche um V e r ­
richtung der Taufe bei ihren Kindern ersucht, und 
gewannen dadurch allgemeinere Legitimation. D e r 
B a u  der neuen Missionökirche erregte in der ganzen 
S t a d t  Theilnahm e, und wurde durch viele B eiträge  
unterstützt; die allgemeinen Versam m lungen in der-
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selben wurden seitdem auch von vielen weißen und 
freien farbigen Einwohnern der S ta d t  besucht. 
G anz besonders aber trug die B ildung  des oben­
erwähnten M issionsvereins zur Zerstreuung älterer 
Vorurkheile bei, an dessen Spitze sich der G ouver­
neur und die angesehensten geistlichen und weltlichen 
Behörden freiwillig stellten, und welcher ausdrück­
lich die Beförderung des Christenthum s unter den 
heidnischen Bew ohnern der Colonie durch den D ienst 
der mährischen B rü d e r als seinen Zweck angab. 
A uf diesen Zweck wirken auch mehrere in neueren 
Zeiten erlassene V erordnungen der Regierung hin . 
E s  werden keine Heiden mehr a ls  S ta a tsb ü rg e r  
erkannt; und ohne dieses Bürgerrecht darf kein 
freier N eger ein Gewerbe treiben, S c lav en  halten 
oder ein Zeugniß vor Gericht ablegen. K ein 
S c la v e  aber darf frei gelassen werden, wenn er 
nicht entweder zur christlichen oder jüdischen Kirche 
ü b e rtritt, welches letztere indessen nur selten ge­
schieht; und da immer eine bedeutende Anzahl 
S c lav en  sich entweder selbst frei arbeiten, oder von 
ihren Herrschaften testamentlich oder auf andere A rt 
frei gegeben werden: so trägt dieses Gesetz, das
auch auf die schon früher als Heiden frei geworde­
nen zurückwirkt, viel zur V erm ehrung der einen 
christlichen Unterricht begehrenden N eger bei. D ie  
Regierung empfiehlt den Fceigewordenen vorzugs­
weise die Brüderkirche; sie hat auch alle von ihr 
abhängenden S c la v e n , deren Zahl sich auf mehrere 
H undert beläuft, so wie alles schwarze M ilitä r ,
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den B ru d e rn  zugewiesen; nu r die Lazaruskranken 
a u f  dem  G ru n d  B a ta v ia  an der Cupenam a hat 
sie der P flege des römisch - kathvlischen Geistlichen 
übergeben . N och wirkt der Umstand stark ein, 
d aß  die im  H eidenthum  verstorbenen ohne alle 
Feierlichkeit begraben, dagegen die in der Pflege 
der B rü d e r  stehenden auf die in unsern Gemeinen 
übliche A r t  zur R uhe bestattet werden. D ie  N eger 
sehen a u f  ein feierliches B egräbn iß  einen hohen 
W e r th ,  und der W unsch, ein solches zu erlangen, 
ist U rsache, daß  V ie le , die in gesunden Tagen nicht 
nach christlichem Unterricht frag ten , auf ihrem 
K rankenbett um  den Besuch der M issionare bitten.
M i t  diesen begünstigenden Umständen sind
freilich der N a tu r  der S ache  nach, auch Nach« 
theile verbunden , d ie, indem vas W erk an äuße­
rer A usdehnung zunim m t, auf dessen innern G ang 
schädlich einwirken. D a  die Schm ach und der 
D ruck der ehedem auf der Mission la g , nicht 
m ehr läuternd w irkt, vielmehr der B e itr i t t  zur 
christlichen Kirche m it äußern Vortheilen verknüpft 
js t . so darf m an sich nicht w undern, wenn die 
N egergem eine mehr und mehr ein gemischter Haufe 
w ird  in welchem sich V iele m it der empfangenen 
T aufe  und dem äußern Bekenntniß begnügen, und 
dagegen die Geistestaufe und die W iedergeburt des 
H erzens aus den Augen lassen. W enn . unsere 
Kirchenzucht nicht noch viele zurückhielte, so würde 
es ein leichtes sein, die Z ahl der Gemeinglieder 
in Kurzem noch um  das Doppelte zu vermehren.
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D a  die Z ahl zuverlässiger Nationalgehülfen bei wei­
tem nicht im V erhältn iß  der übrigen M enge ge­
stiegen ist: so können diese den großen Haufen
nicht mehr übersehen, und sich so speciell, wie frü­
her, der Einzeln:» annehmen; und ohne ihre thä­
tige M itw irkung ist eö den weißen Geschwistern 
unmöglich, eine genaue K enntniß der Einzelnen, 
die sich bei ihnen so oft nur im Sonntagskleid  
zeigen, zu erlangen. E ine andere Ursache des V e r­
falls liegt in dem immer größer werdenden Z u ­
wachs derer, die, weil ihre E ltern  Gemeinglieder 
w aren , schon als K inder getauft worden sind. 
Diese begnügen sich, wenn sie heranwachsen, gar 
oft m it dem bloßen N am en ohne inneres Christen­
thum , entziehen sich der Pflege der B rü d e r , und 
werden ihnen nach und nach immer fremder. Ueber- 
dieß ist es kein seltner F a ll , daß N eger, die zu 
unserer Gemeine gehören, durch V erkauf oder V e r­
m uthung und durch freiwillige oder gezwungene A r­
beit auf den P lan tagen  den B rü d ern  aus den A u­
gen gerückt und nach und nach fast ganz unbekannt 
werden. N im m t man noch dazu, daß- ein großer 
Theil der getauften N eger in lasterhaften heidnischen 
Gewohnheiten aufgewachsen ist und daß sie fort­
während von unzähligen Versuchungen und bösen 
Beispielen um ringt bleiben, und bedenkt man ihren 
natürlichen S tum pfsinn  und ihre Unempfänglichkeit 
für geistliche B egriffe: so darf man sich nicht w un­
dern , daß ihr W andel oft m it ihrem Christenna­
men in W iderspruch steht, und daß sich m it der
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Z ahl der Gemeinglieder auch die Zahl derer mehrt, 
die wegen unchristlichen B etragens wieder von der 
Gemeine ausgeschlossen werden müssen.
Gleichwol bleibt unter der M enge eine schone 
Anzahl solcher ü b rig , die in E infalt des Herzens, 
wenn gleich oft bei sehr beschrankter Erkenntniß, 
dem Evangelium  durch ihren W andel Ehre machen, 
die sich als lebendige Glieder der Gemeine Je su  
zeigen, und einen ermunternden B ew eis abgeben, 
daß die Arbeit der Missionarien nicht vergeblich ist. 
Auch wird es vom P u b licu m , von den gerichtli­
chen Behörden und von der Landeövbrigkeit selbst 
anerkannt, daß die grobe Abgötterei unter der 
heidnischen Bevölkerung durch den Dienst der B r ü ­
der einen mächtigen S to ß  erhalten, die Z ahl der 
Verbrecher abgenom m en, und die M o ra litä t des 
Volkes im Ganzen bedeutend gewonnen hat.
F ü r die Ju g en d  hat erst seit etwa 10  Ja h re n  
ein regelmäßiger Schulunterricht angefangen werden 
können. A ußer einer Sonniagöschule, die auch 
von Erwachsenen besucht w ird , werden von unsern 
B cüdern tägliche Schulen in besondern A btheilun­
gen für die Knaben und für die Mädchen gehalten. 
W egen der sehr ungleichen Fortschritte ist jede der­
selben in mehrere Classen getheilt, die unter der 
Oberleitung des M issionars von den vorgerückteren 
Schülern  gehalten werden. Alle K inder der N eger 
und Farbigen in der S ta d t  können an diesem U n­
terricht Theil nehmen; da sie indeß sehr zerstreut 
und zum Theil entfernt w ohnen, und von E ltern
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und Herrschaften abhängen, die oft au f einen sok» 
chen Unterricht keinen W erth  legen: so hält es bei 
V ielen schwer, sie zu einem pünktlichen Schulbesuch 
zu bringen. S i e  erhalten Unterricht im Lesen, 
in den Religionswahrheiten und in der biblischen 
Geschichte; lernen Sprüche au s der S ch rift und 
Liederverse ausw endig, und werden im S in g e n  der 
letzteren geübt. D a s  in die Negersprache übersetzte 
und auf Kosten der Britlischen Bibelgesellschaft ge­
druckte N eue T estam ent, ein Gesangbuch, und 
mehrere kleine von unsern B rü d ern  verfaßte und 
zum Theil auch von ihnen vermittelst einer von der 
Zeister Missionssocietäk geschenkten Handpresse ge­
druckte Schriftchen kommen dabei sehr zu S ta t te n .  
M ehrere hundert N eger haben hier das W o rt G o t­
tes lesen gelernt, und der S eg en  davon verbreitet 
sich mehr und mehr auch selbst au f die P lan tagen , 
wohin auf diesem W ege das gedruckte W o rt durch 
E inzelne, die es lesen und erklären können, in 
U m lauf kommt.
I n  der Missionskirche werden außer den S o n n ­
tagspredigten und Kindcrstunden auch an allen W o - 
chenabenden Versam m lungen gehalten, theils öffent­
liche, zu denen Jederm ann  Z u tritt h a t, theils be­
sondere für die Negergemeine und deren einzelne 
Abtheilungen. J e  größer für diese Gemeine die 
G efahr ist, bei dem starken W achsthum  von außen 
an Lauterkeit und innerer K ra ft abzunehm en: desto 
ernstlicher verbanden sich auch bei Gelegenheit dieses 
Besuchs die M issionarien, alle M itte l zur S ee len ­
Zweites Heft. 1836. 2 1
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pflege der Einzelnen treulich wahrzunehmen. D azu  
dient besonders die Anstellung treuer und thätiger 
N ationalgehülfen, deren Z ahl wahrend meiner An» 
Wesenheit ergänzt w urde; ferner die Gesellschaften 
oder U nterredungen, welche diese und die weißen 
Geschwister m it den einzelnen Elasten halten , und 
welche unter andern auch den Nutzen haben, daß 
man darin die Neuen Leute, oder diejenigen, die 
sich zum christlichen Unterricht melden, genauer 
kennen lernen und aus ihnen eine zweckmäßige 
A usw ahl zum sogenannten Sprechen (oder der U n­
terredungen der M issionarien m it den Einzelnen vor 
den A bendm ahls» und G em ein tag en ), machen und 
sie darauf vorbereiten kann. Auch bei K ranken­
besuchen in der S ta d t  haben unsere B rü d e r täglich 
Gelegenheit, den Einzelnen zu Herzen zu reden, 
und ihnen d a s , w as zu ihrem ewigen W ohl dient, 
nachdrücklich an das Herz zu legen. M a n  erhält 
einen tiefen Eindruck von der beseligenden K ra ft 
des E v an g e liu m s, wenn m an solche Elende in 
ihren engen und finstern H ütten besucht, wo sie 
oft unter schweren körperlichen Leiden alles das ent­
behren, w as irgend zur Annehmlichkeit des Lebens 
gerechnet w ird , und dennoch ihr M u n d  von D an k  
überfließt für den innern Frieden und die S eligkeit, 
die ihr Herz im Umgang m it dem Heiland genießt. 
S e h r  zu beklagen ist es a b e r ,  daß so manche, 
die noch im Heidenthum leben, ihre Bekehrung 
au f ihr letztes S terbelager verschieben, und erst 
d an n , wenn sie ihren Tod vor Augen sehen, und
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oft m ehr, um noch ein ehrenvolles christliches B e -  
gräbniß zu erlangen, als aus wahrem Herzens» 
d rang , einen-M issionar kommen lassen. E s  kann 
allerdings auch dann noch manche S ee le  errettet 
werden, aber sehr oft sind die Kranken schon durch 
körperliche Schmerzen oder Schwache unfähig, d as , 
w as ihnen gesagt w ird , recht zu fassen.
Am 4 .  J u l i  genossen w ir m it der Negerge­
meine das heilige A bendm ahl; und am  1 9 . J u ly  
wurden derselben 6  Erwachsene durch die heilige 
Taufe einverleibt. B e i beiden Gelegenheiten fühlte 
ich mich mächtig ergriffen und in der Ueberzeugung 
gestärkt, daß dieses W erk , ungeachtet seiner großen 
Unvollkommenheiten, dennoch ein W erk G ottes ist.
D ie  gegebene D arlegung betrifft blos das 
W erk G ottes in der S t a d t ;  ganz anders verhält 
es sich in Absicht der ungehinderten Gelegenheit, 
das Evangelium  zu hören, mit den 5 0 ,0 0 0  N e ­
gersclaven, die auf den 4 0 0  —  5 0 0  zur Colonie 
S u rin a m e  gehörigen P lan tagen  zerstreut sind. Diese 
P lan tagen  liegen längs den Ufern der Flüsse, wel­
che die Colonie durchströmen, nämlich der S u r i ­
nam e, der Commewyne und C ottika, und der S a -  
ram akka, nebst mehreren Nebenflüssen und C anä- 
len , bis in eine Entfernung von ungefähr 12  b is 
15  M eilen von der S ta d t .  D ie  meisten derselben 
sind Zuckerplantagen; längs der Seeküste trifft m an 
viele Baum wollenpflanzungen; die Kaffeepflanzun­
gen, als die weniger einträglichen, werden nach
21 *
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und nach verlassen, indem es seit dem V erbo t der 
E infuhr von Negersclaven aus Afrika an Händen 
zu B earbeitung des Landes zu fehlen anfängt. I n  
den entlegeneren Gegenden der Colonie besteht der 
E rtrag  vieler Besitzungen in B au h o lz , das in den 
W aldungen gefällt und nach der S ta d t  verfahren 
w ird . D ie  V erbindungen geschehen fast durchgän­
gig nur zu W asser. Fahrstraßen gibt es außerhalb 
des S tad tgeb ietes nicht. M it  M ühe werden von 
einer P lan tage  zur andern Fußwege unterhalten, 
die bei dem starken Trieb der V egetation bald wie­
der verwachsen, und in der nassen Jah resze it we­
nig gangbar sind. D e r ganze innere von den 
Flüssen abgelegene Theil des Landes ist m it unun­
terbrochener W aldung bedeckt, die wegen des dicht 
verwachsenen Unterholzes und der vielen S ü m p fe  
fast undurchdringlich ist. Auch an den Flußufern 
zieht sie sich überall h in , so d aß , besonders in den 
entfernteren G egenden, die bebauten Theile des 
Landes nur wie kleine In se ln  in einem unermeßli­
chen M eer von W aldung sind. D a s  Missionöwerk 
hat sich auf diesen Surinam ischen P lan tagen  wegen 
verschiedener besondern Verhältnisse noch nicht so 
einrichten lassen, wie auf den westindischen In se ln , 
wo auf den Missionöplätzen Kirchen sind, in denen 
sich die N eger wenigstens am S o n n ta g  und großen- 
theils auch an W ochentagen aus den Pflanzungen 
der ganzen umliegenden Gegend versammeln und 
eines regelmäßigen U nterrichts, so wie einer fort­
gehenden Seelenpflege genießen können. E in  V e r ­
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such ju  einer solchen Einrichtung wurde im J a h r  
1785 in Som m elödyk am  Zusammenfluß der Co- 
mewyne und Cottika gemacht, nachdem die B rü -  
her die E rlaubniß  erhalten h a tten , sich der N eger 
auf etlichen umliegenden Pflanzungen anzunehmen. 
D ie Regierung selbst räum te ihnen dazu ein S tück 
Land ein, und in der dort errichteten Kirche wurden 
ju den ersten J a h re n  regelmäßige Versam m lungen 
gehalten. Diese hatten aber nicht den gewünschten 
F ortgang ; der Posten diente bald den B rü d ern  
n u r , um von da aus die Besuche auf den wenigen 
ihnen zugänglichen Pflanzungen leichter wahrzuneh­
m en, und im J a h r  1 8 1 7  wurde er ganz aufge­
hoben. S o l l  also den N egern au f den P lan tagen  
das Evangelium  verkündigt werden, so müssen die 
Missionare jede derselben einzeln besuchen, und das 
ist m it so viel Schwierigkeiten verbunden, daß noch 
vor zehn Ja h re n  dieses nur auf 3  —  4  derselben 
geschehen konnte. E s  gehört zuvörderst eine be­
sondere E rlaubn iß  des Eigenthüm ers oder doch des 
A dm inistrateurs der P lan tag e  dazu , und diese ist, 
da jene meist in E uropa w ohnen, und diese selten 
hinlängliche Vollm acht dazu haben , nicht leicht zu 
erhalten, zumal viele P lan tagen  mehreren E igen­
thümern gemeinschaftlich gehören, und mehr a ls  
einen Adm inistrateur haben. —  Ferner können die 
B rü d e r , wenn sie mehrere P lan tagen  zu besuchen 
haben, auf die meisten n u r an W erktagen kom­
m en, da es oft schwer h ä lt, einige freie S tu n d e n  
für die N eger zu erhalten , besonders in der Zeit
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der Zuckernte, wo die A rbeit des Zuckerpressens 
und S ied en s  T ag  und N acht ohne Unterbrechung 
fortgeht. Ueberdies konnten früher die B rü d er, 
au s M angel eines eigenen B oo tes und der zum 
R udern  erforderlichen N eger, nicht anders auf eine 
P lan tag e  kommen, als wenn ihnen B o o t und R u ­
derer von dem V erw alter derselben entgegengeschickt 
w urden.
D e r  M issionsverein hat es sich zu einer H aup t­
angelegenheit gemacht, den B rü d ern  in diesem Theil 
ihrer A rbeit zu Hülfe zu kommen. E r  g ibt ihnen 
jährlich die erforderliche S u m m e , um zwei B oo te  
und für ein jedes derselben beständig 5 gemiethete 
Ruderneger zu halten. E r  hat im Anfang dieses 
J a h r s  die verlassene Kaffeeplantage C harlottenburg 
an  der Cottika in dem bebautesten Theil des Lan­
des angekauft, und das geräumige W ohnhaus der­
selben den B rüdern  eingeräum t. D ie  Regierung 
selbst ist m it ihrem Beispiel den Pflanzern voran­
gegangen, indem sie den B rü d ern  aufgetragen hat, 
alle von ihr abhängigen Besitzungen zu besuchen. 
Diese B em ühungen haben einen augenscheinlichen 
Erfolg gehabt. D ie  Vorurkheile gegen die Z ulas­
sung der M issionarien zu den Negersclaven der 
P lan tagen  haben sich in den letzten J a h re n  auf­
fallend verm indert. S o w o l unter den E igenthü­
mern als unter den Administratoren und V erw al­
tern zeigen sich immer mehrere der Missionssache 
gewogen; und die Z ah l der den B rüdern  offen 
stehenden P lan tagen  w ar vor 5  J a h re n  von einigen
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wenigen schon auf ungefähr 2 0  gestiegen und beläuft 
sich gegenwärtig auf 4 6 .
B e i  alle dem bleibt dieser Theil des W erkes 
bis jetzt noch sehr unvollkommen. D ie  M issionare 
können, je mehr P lan tagen  sie zu bedienen haben, 
desto seltner herumkommen; au f die meisten in 
der Regel nur alle M onate  e inm al; auf den ent­
legensten nur alle zwei M o n ate . D ie  Z e it, die 
sie auf einer jeden zubringen können, ist nur kurz; 
und eine fortgehende Seelenpflege und specielle 
K enntniß  der Einzelnen m u ß , so wie der U nter­
richt der J u g e n d , ganz wegfallen. D ie  Z ah l 
der G etauften , die als M itglieder der Gemeine 
angesehen w erden, beläuft sich auf sämmtlichen 
P lan tagen  bisher erst auf ungefähr 5 0 0 ;  und 
eine ziemlich gleiche Anzahl Ungetaufter findet sich 
bei den Besuchen der B rü d e r zu den V erstim m - 
lungen ein. D a s  ist freilich nur ein sehr geringer 
Theil der ganzen A nzahl. In d e ß  ist das W erk 
offenbar im Fortschreiten; eine T hür nach der an ­
dern thut sich zur Verkündigung des Evangelium s 
a u f , und m an darf hoffen, daß der an so vielen 
O rten ausgestreute S a m e  als ein S au erte ig  wirken 
w erde, der nach und nach die ganze Masse durch­
säuert. I s t  doch das ganze W erk der Bekehrung 
der Heiden ein W erk des G laubens und der G e­
duld , dessen Erfolg nicht sowol nach Z ah len , a ls  
nach der V erheißung des H errn  berechnet werden
darf!
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1
Um das Missionswerk auf den P lan tagen  
genauer kennen zu lernen, begleitete ich vom 9  —  
1 6 . J u l i  Geschwister P afsavan t auf einer Reise die 
S u rin a m e  hinauf bis an die Gränzen der Colonie. 
D a  in den obern Gegenden dieses Flusses Klippen 
Vorkommen, zu deren V erm eidung ein kundiger 
S teu erm an n  nöthig ist: so schickt der V erw alter 
der P lan tage  B ergendal zu dieser R eise, die nur 
alle zwei M onate  unternommen w ird , einige N eger 
zu Hülfe. Z u r F ah rt den F luß  hinauf muß die 
F lu th  benutzt werden, die hier e tw a 8 — 1 0  M eilen 
landeinw ärts in die Flüsse eindringt, so wie m an, 
ohne zu große Anstrengung der R uderer, den F luß  
abw ärts nur m it der Ebbe fahren kann. M a n  ist 
daher oft genöthigt, einen Theil der N acht hin­
durch zu reisen. D ie  B o o te , in denen man fährt, 
sind bedeckt, und gewähren hinlänglichen S chuß  
gegen die Hitze sowol, a ls  gegen die in dieser 
Jah resze it fast jeden N achm ittag wiederkehrenden 
heftigen Platzregen. E s  gibt im Lande keine 
W irth shäuser; überhaupt reist nicht leicht Je m a n d , 
der nicht au f den P lan tagen  Geschäfte h a t, und 
auf diesen w ird man von den V erw altern sehr gast­
frei aufgenommen. Um ihnen indeß nicht ohne 
Noch zur Last zu fallen, versehen sich unsere rei­
senden B rü d er m it Lebensrnitteln und einer kleinen 
H au sh a ltu n g , zu welcher auch H angm alten gehö­
ren , so daß es zum N achtquartier nur einer 
K am m er bedarf, in  der sie ausgespannt werden 
können.
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W ir verließen P aram arib o  am 9 . J u l i  gegen 
2  U hr N achm ittags. D ie  F lu th  brachte uns bis 
zu der P lan tage  N ew star, auf welcher w ir vom 
V erw alter freundlich aufgenommen w urden, und 
eine kurze N achtruhe hielten. Schon um 2 U hr 
M orgens sehten wir unsere Reise fort. D ie  B r ü ­
der haben h ier, so wie überhaupt an der untern 
S u r in a m e  noch keinen Z ugang ; erst weiter oben 
liegen einzelne ihnen offen stehende O rte , deren 
Besuch w ir aber auf den Rückweg »ersparten, um 
heute noch das eigentliche Ziel der R e ise , die 
P lan tag e  B ergendal zu erreichen, welches, da w ir 
während der Ebbezeit still liegen m u ß ten , erst 
Abends um 11 U hr geschah. D ie  F ah rt geht 
abwechselnd bald an dem einen, bald an dem an ­
dern Ufer dicht am W ald  hin. S i e  gewahrt zwar, 
da das Land erst kurz vor B ergendal etwas hüge­
lig w ird , dem Auge keine Abwechselung der Land­
schaften; aber der W a ld , der, je weiter m an 
kom m t, desto mehr noch unberührter Urwald ist, 
g ib t einen interessanten von dem unserer einheimi­
schen W älder ganz verschiedenen Anblick, schon 
wegen der unendlichen M annichfaltigkeit der B ä u ­
m e, besonders aber wegen der zahllosen Nanken- 
gewächse, die Alles umschlingen. Diese winden 
sich nach allen S e iten  durch daö dichte Unterholz, 
steigen an den hohen B äum en  h in an , oder hangen 
a ls  Buschtaue von ihnen herab; bald bilden sie 
einzelne grüne S ä u le n ,  bald ausgedehnte W än d e ; 
oft ahmen sie auf eine täuschende A rt künstliche
/
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Lauben nach. D e r W ald  verschmilzt dadurch 
gleichsam zu einer undurchdringlichen M asse; kaum 
sieht man irgendwo eine Oeffnung, wo ein Mensch 
durchkommen, oder n u r einen Fleck, wo sein F uß  
ruhen könnte. W er in einen solchen Busch ein» 
dringen w ill, muß sich m it einem H auer den W eg 
bahnen. A us dem grünen Alles überkleidenden 
Teppich schimmern prächtige B lum en  von mannich» 
faltigen glänzenden Farben hervor. A uf den alten 
B aum ästen  nisten sich eine M enge fremdartiger 
Gewächse ein, so daß oft derselbe B a u m  ganz ver­
schiedene B lä tte r  und B lü then  zu tragen scheint.
O b w ir gleich bei unserer Ankunft in B e r ­
gendal den V erw a lte r , H errn O hlsen, einen D ä ­
nen , der aber schon seit 4 4  J a h re n  im Lande ist, 
aus seiner ersten N achtruhe störten, nahm er uns 
doch sehr freundschaftlich au f, und bewirthete uns 
während unsers dreitägigen A ufenthalts m it der 
größten Gastfreiheit.
B ergendal ist ein H olzgrund, wie überhaupt 
die meisten an der obern S u rin a m e  liegenden P la n ­
tagen. D ie  zum B au en  und zur Tischlerarbeit 
vorzüglichen Holzarten kommen in den der Seeküste 
näher gelegenen W äldern selten v o r; selbst hier 
müssen die tauglichen S tä m m e  schon mehrere S t u n ­
den weit im  In n e rn  der W aldung aufgesucht wer­
den , und es ist keine geringe A rbeit, sie in diesen 
unwegsamen Gegenden durch Ochsen bis an den 
F luß  zu schaffen, au f welchem sie in großen B ö ten
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bis in den untern Theil der Colonie gebracht wer­
den. —  D en N egern wird eine bestimmte A rbeit 
aufgegeben, die sie wöchentlich liefern müssen. D ie  
Z e it, die ihnen übrig bleibt, behalten sie für sich, 
und sie scheinen sich bei diesem Accord gut zu ste­
hen , und sind weit freier, a ls die Feldneger der 
P lan tag en . Auch gibt man ihnen allgemein das 
Z eugn iß , daß sie nachdenkender und bildsamer sind, 
als jene.
D urch den Freineger F ran z , einen Enkel des 
in  der Surinam ischen MissionSgeschichte bekannten 
Jo h an n es  A ra b i, erhielten vor wenig J a h re n  einige 
hiesige N eger Unterricht im Lesen, und wurden m it 
dem Neuen Testament bekannt. S e itdem  hat sich 
hier eine Gemeine gebildet, welche durch gegensei­
tige Besuche m it den B rüdern  in P aram arib o  in 
V erbindung steht, und unter welcher einige Tage 
zu verweilen ein Hauptzweck unserer Reise w ar. 
D a  sich die N eger erst am N achm ittag vollzählig 
versammeln konnten, so wandten w ir S o n n ab en d s 
den 1 1 . J u l i  den V orm ittag  dazu a n , u m , von 
einem der Gehülfenbrüder geführt, den dicht über 
der V erw alterw ohnung sich erhebenden H ügel, der 
a ls  der bedeutendste in der Colonie unter dem N a ­
men des blauen B erges bekannt is t, zu besteigen. 
An seinem F uß sprudelt eine Quelle hervor, die 
dem besuchenden Fremden ebenfalls als eine S e lte n ­
heit gezeigt w ird , da man sonst im Land kein an ­
deres als Regenwajser zum Trinken h a t. W ie  
gingen erst durch das N egerdorf, das sich, von
*
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hohen B äu m en  überschattet, zwischen dem B e rg  
und dem F luß hinzieht, und etwa von dritthalb 
hundert N egern bewohnt w ird. D ie  vielen K o­
kospalm en, die hie und da stehenden Aloestauden 
und andere dem Auge eines Europäers ungewohnte 
Gewächse geben ihm ein wunderbar liebliches A n­
sehen. D a  die Einw ohner beständig m it Holz­
arbeit beschäftigt sind: so wissen sie auch ihre H äu ­
ser besser zu bauen , als die Feldneger. I m  I n ­
nern derselben sieht es in vielen sehr licht und 
reinlich a u s ,  und man findet hie und da sehr gut 
und von schönen Holzarten gearbeitete M öbeln . 
B e im  Durchgehen wurden wir von allen S e ite n , 
von A lt und J u n g ,  freundlich gegrüßt und bewill- 
kom m t, und es schloß sich eine Anzahl an  uns an , 
um  uns auf den B erg  zu geleiten. D e r Fußweg 
zieht sich an der steilen sonnigen Lehne allmählig 
h in an ; auf dem Rücken desselben haben die christ­
lichen N eger seit Kurzem einen Begräbnißplatz an­
gelegt, au f welchem bereits der Erstling begraben 
liegt. Oben an dem schönsten Aussichtspunkt ist 
ein Häuschen erbaut. M an  blickt von hier gerade 
au f den F luß  h inab , von dem man aber nur eine 
kurze Strecke übersieht, da er sich auf beiden S e i ­
ten bald in den W ald  verliert. A ußer dem D ö rf­
chen am  F u ß  des Hügels erblickt das Auge in dem 
ganzen weiten Umkreis auch nicht eine S p u r  von 
menschlicher T hätigkeit; nichts als den Alles be­
deckenden U rw ald , der sich nach dem In n e rn  des 
Landes hin allmählig in Hügelketten erhebt. A uf
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dem Rückweg besuchten w ir in mehreren H äusern, 
sahen etliche alte M ü tte r , die wol 9 0  — 1 0 0  J a h r  
a lt sein m ögen, und von deren vier man den größ­
ten Theil der Einw ohner ableiten kann. E s  zeigen 
sich in diesen entlegenen Gegenden noch S p u re n  
der Abgötterei. S o  fallt einem mitten im D o rf  
eine A rt von Götzenhain auf, ein kleines von etli­
chen alten B äum en  beschattetes und m it einem 
strauchartigen Gewächs bepflanztes eingezäuntes 
S tück L and , in welchem die heidnischen N eger 
ihre Tänze und Lustbarkeiten halten.
A m  N achm ittag begaben w ir uns in  das 
H au s  des Gehülfenbruders H u zaar, wo es eine 
geräumige und reinliche S tu b e  und eine K am m er, 
daneben Platz theils zum Halten der V ersam m lun­
gen , theils zum Sprechen m it den Einzelnen g ib t. 
O b ich gleich wegen Unbeholfenheic in der S prache 
bei beiden nicht m it thätig sein konnte, so lag 
m ir es doch a n ,  um die Arbeit der M issionare 
besser kennen zu lernen, bei Allem zugegen zu seyn. 
B r .  Passavant hielt denen, die in Folge früherer 
Besuche zu Taufcandidaten bestimmt w aren , einen 
m it Catechisation verbundenen U nterricht; dann 
wurde ein Anfang m it dem Sprechen der Einzel­
nen gemacht; zuletzt hielt B r .  Passavant eine R ede 
m it einem G ebet, der Fassungskraft der N eger 
angemessen. Dazwischen wurden Verse gesungen, 
wobei Schwester Passavant m it ihrer hellen S t i m ­
me den Gesang leitete, in welchen die N egerge­
meine fröhlich einstimmte. E s  w ar schon finsterer
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A bend, als w ir in die V erw alterw ohnung zurück» 
kehrten, und am folgenden M org en , S o n n ta g s  den 
1 2 . J u l i ,  wurde die Arbeit fortgesetzt« Um 9  U hr 
V o rm ittag s  hielt B r .  Passavant eine zahlreich be» 
suchte P re d ig t, zu welcher H err Ohlsen seine S tu b e  
einräum te und ihr selbst beiwohnte. N achm ittags 
um  2 U hr w ar in demselben Local die Taufe von
4  Erwachsenen und 3  K in d e rn ; letztere waren 
nämlich die noch kleinen K inder eines E hepaars, 
das sich unter den Täuflingen befand. D ie  übrige 
Z eit wurde zum Sprechen m it den Einzelnen an» 
gewendet, und der T ag m it einer S ingstunde in 
dem H au s des Gehülfenbruders H uzaar beschlossen.
E s  bleibt freilich bei dieser A rbeit sehr viel 
unvollkommenes. Eben erst zum Christenthum 
erweckte H eiden, die von ihren Lehrern nur etwa
5 —  6  m al im J a h r  besucht werden können, deren 
Begriffe und S prache sich den geistigen Begriffen, 
die ihnen beigebracht werden sollen, nur sehr un» 
vollkommen anpassen lassen, werden nur ein sehr 
mangelhaftes Gemeintem darstellen. D ie  Seelen» 
pflege an den Einzelnen beschränkt sich hier au f 
einige kurze U nterredungen, die m an m it ihnen 
h ä lt ;  die W ache über ihren G ang beruht auf dem 
Zeugniß der Nakionalgehülfen, wenn solche da sind. 
E s  w äre kein W u n d e r, wenn sich der M issionar 
durch solche Betrachtungen in seiner Arbeit gehemmt 
und entm uthigt fühlte. W enn  er indeß wieder 
sieht, m it welcher Begierde und Angelegenheit sich 
der größere Theil versammelt, wenn er ihren an»
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dächtkgen Gesang hört und ihre Aufmerksamkeit 
w ahrnim m t, wenn er das W ehen des Geistes G o t­
tes in ihrer M itte  spürt, dann fühlt er sich zu 
seinem A m t wieder gestärkt und erm untert. H ier 
,'n B ergendal, wo die größere Aufgewecktheit der 
N eger mehrere zum Lesen und S ingenlernen an ­
spornt, können sie sich auch unter einander beleh­
ren und erbauen, w as nicht auf vielen P lan tagen  
S t a t t  findet.
M on tag  den 1 3 . J u l i  wandten w ir zu einer 
F a h rt die S u rin a m e  weiter hinauf nach dem letzten 
Posten der Colonie V ic to ria  a n . H err Ohlsen w ar 
nicht nu r so gefällig, uns die R uderneger, die er 
uns nach der S ta d t  entgegengeschickt ha tte , auch 
für diese F a h rt zu überlassen, sondern er gab un s, 
da einer der unsrigen krank geworden w a r , noch 
einen dazu/ und bot uns auch sein B o o t a n , das 
leichter und schneller a ls das unsrige w a r , .welches 
w ir m it D ank  annahm en. W ir  machten uns am  
M orgen auf den W eg . D e r F luß  ist hier schon 
so schmal, daß m an von einem Ufer zum andern 
die Gegenstände deutlich erkennt. D e r  anm uthige 
von schön blühenden Rankengewächsen durchflochtene 
W ald  geht ununterbrochen fo rt; und da sich der 
F luß  häufig krüm m t, und die Ufer oft allmählich 
zu Hügeln ansteigen, so werden die Aussichten ab ­
wechselnder, und man fährt wie in einem P a rk  
h in , schöner als ihn die Kunst zu schaffen verm ag. 
D a s  E inzige, w as m an hier von Menschenhänden 
angelegt sieht, sind einige mitten im W alde liegende
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Kostgründe der N eger von B ergendal, d ie , well 
der B oden in der N äh e  des D o rfs  zu steinig ist, 
oft mehrere S tu n d e n  weit von demselben abliegen.
Nach drei und einer halben S tu n d e  erreich­
ten w ir V ic to r ia , a ls  das äußerste Ziel unserer 
R eise, etwa 15 M eilen von P aram arib o  entfernt. 
V on  hier aufw ärts fließt der S t r o m ,  dessen erste 
Fälle nicht mehr weit sind, durch eine ganz men­
schenleere W ildn iß . E rst nach einigen Tagereisen 
erreicht m an die Wohnsitze der Freineger. W ir  
fühlten uns ergriffen bei dem Blick nach jenen g rän ­
zenlosen W äldern h in ,  in welchen unsere Geschwi­
ster beinahe ein halbes Jah rh u n d e rt hindurch unter 
vielen Mühseligkeiten und bei nur geringer Frucht 
von ihrer A rbeit geschäftig w aren , und wo fünf­
zehn derselben unter den Einflüssen eines ungesun­
den ClimaS ihr Leben gelassen haben. D e r G e­
danke an diese M ission lag uns um so näher, da 
gerade jetzt sowol von einigen Freinegern selbst, die 
aus den von den B rü d e rn  getauften noch übrig 
sind, als von der R egierung die Erneuerung der­
selben gewünscht w ird . 7
D a  die Besuche der B rü d er in B ergendal 
von P aram arib o  aus wegen der großen Entfernung 
nur selten S t a t t  finden können, so war der G e­
danke entstanden, ob nicht hier in V ic to r ia , wo 
gerade jetzt der unbedeutende Holzgrund zum V e r ­
kauf ausgeboten w ird , ein Außenposten für die 
M issionare eingerichtet werden könnte, von wo au s
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sie jene Gemeine öfter und m it weniger S chw ierig ­
keit bedienen, und auch leichter Besuche bei den 
Freinegern machen und von ihnen erhalten konnten. 
Dieser Gedanke zeigte sich indeß unausführbar, so­
wol wegen des verfallenen Zustandes der P lan tag e , 
als wegen der ungesunden Luft dieses O rtes . D ie  
weißen S o ld a te n , die hier standen, sind, weil sie 
nach einander krank w urden, und zum Theil star­
ben, nach andern O rten verlegt worden. Auch 
den V erw alter der P lan tage  fanden w ir am Fieber 
krank. Doch hinderte ihn dies nicht, uns sehr 
gastfreundschaftlich aufzunehmen. D ie  Leute auf 
diesen einsamen Posten freuen sich so sehr, einm al 
besucht zu werden, daß sie den Gästen nicht nu r 
m it der größten W illigkeit A lles, w as in ihrem 
Verm ögen sieht, vorsetzen, sondern sie auch beim 
Abschied m it dieser oder jener M erkwürdigkeit ihres 
Landes beschenken.
In d e m  w ir bei ihm saßen, kam ein alter 
heidnischer N eger, um uns seinen Wunsch darzu­
legen, auch die Lehre von G o tt zu hören; Alles, 
w as die N eger unter einander ha tten , sagte er, 
könne ihm zu nichts helfen. E r  sprach m it großer 
Herzensangelegenheit, und w ir mußten nur be­
dauern , seinem Wunsch an diesem abgelegenen O rt 
nicht besser entsprechen zu können; indeß versprach 
der V erw alte r, ih n , wenn seine H aushälterin , 
wie sie es gewöhnlich th u t, bei den Besuchen der 
B rü d e r nach B ergendal fäh rt, a ls R uderer m it­
zuschicken. W ir  gingen nun m it diesem N eger
Aweirri H«fr. IftM. 22
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a u f  den benachbarten M ilitärposten , wo der weiße 
S e rg e a n t sehr willig w a r, die wenigen hier stehen­
den Negersoldaten zu einer V ersam m lung zusam­
m enzurufen. B r .  Passavant legte diesen, die noch 
ganz unbekannt m it dem Evangelium  w aren, un ­
sere W illigkeit d a r , sie von Z eit zu Zeit zu besu­
chen, und ihnen die Lehre von G o tt und der S e ­
ligkeit zu bringen, und ermähnte sie, dieses gern 
anzunehm en. S i e  waren aber sehr verwundert, 
und ich bekam hier einen Eindruck von der Schw ie­
rigkeit, solchen rohen in heidnischer Unwissenheit 
aufgewachsenen Menschen die ersten Begriffe der 
christlichen Lehre beizubringen.
Um  4  U hr waren w ir wieder in B ergendal, 
und benutzten den noch übrigen T ag  und Abend, 
um  m it der Negergemeine Abschied zu machen. 
W ir  hatten in den vorigen Tagen einen am  A u s­
satz kranken Knaben besucht, der schon christlichen 
Unterricht erhalten h a tte , und m it Herzensangele­
genheit sein V erlangen nach der heil. Taufe a u s ­
drückte, welches ihm , da er den nächsten Besuch 
der B rü d e r wahrscheinlich nicht mehr erleben w ird, 
ohne Bedenken gewährt werden konnte. E r  wurde 
aus seiner engen und finstern K am m er in ein nah­
gelegeneS geräum iges H au s gebracht, wo sich die 
ganze Negergemeine versammelte; es waltete bei 
dieser heiligen H an d lu n g , welche B r .  Passavant 
verrichtete, ein kräftiges Gefühl der N ähe J e s u . 
Nachdem noch das in den vorigen Tagen angefan-
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gene Sprechen der Einzelnen beendigt worden w ar, 
wurde der Beschluß m it einer S ingstunde gemacht.
D ienstag den 1 4 . J u l i  um 7  U hr M orgens 
verließen w ir diesen interessanten O r t ,  um unsere 
Rückreise anzutreten. D ie  N eger fanden sich noch 
zahlreich zum Abschiedsgruß ein. E s  ist rührend, 
wie sie ihre Dankbarkeit dadurch an den T ag legen, 
daß sie ihren Lehrern nach ihrem Verm ögen noch 
mancherlei kleine Geschenke an Lebensmitteln au f 
die Reise mitgeben. H err Ohlsen begleitete uns 
noch bis zur nahen Pflanzung W eltefreden, auf 
welcher, als einer königlichen, die B rü d e r auch 
Zugang haben. D e r dortige V erw alte r, der schon 
seit mehreren Wochen am Fieber krank w a r , hatte, 
da er uns erwartete, schon Alles au f unsere Ankunft 
vorbereitet, so daß in Kurzem in seinem H au s 
eine Negergemeine von 4 0  —  5 0  Personen versam­
melt w a r , welcher B r .  Passavant auf eine für sie 
faßliche W eise das V aterunser erklärte. D a n n  
meldeten sich mehrere N eger, welche in das V e r-  
zeichniß der zu unterrichtenden eingeschrieben zu 
werden wünschten. E ine F ra u  brachte in dieser
Absicht ihren S o h n ;  sie selbst konnte sich noch 
nicht dazu entschließen. D ie  Lehre beunruhige sie 
zu sehr, sagte sie; eine E rk lärung , die für die 
Folge vielleicht mehr hoffen lä ß t, a ls wenn sie 
gleich ohne Nachdenken beigetreten w äre. N ach 
der V ersam m lung gingen w ir in das nicht weit 
entfernte auf einem Hügel unter Palm bäum en a n ­
genehm gelegene Negerdörfchen, um einige Kranke
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zu besuchen. E ine N eg erin , bei welcher B r .  P a s ­
savant betete, und ihr dann die Geschichte von 
der S ü n d e r in , die J e su  Füße salbte, v o rlas , w ar 
sehr angefaßt.
Gegen M ittag  nahmen w ir dankbar Abschied 
von unserm gütigen W ir th ,  H errn O hlsen, und 
sehten uns wieder in unser B o o t. M a n  kann von 
hier aus noch einen Blick auf B ergendal werfen, 
das m it seinem B erg  gerade die Aussicht über den 
F luß  hin schließt und einen angenehmen Prospekt 
bildet. N ach einigen S tu n d e n  landeten w ir einen 
Augenblick bei der W ohnung des zu unserer Kirche 
gehörigen freien N egers A d am , der sich hier m it­
ten in der W ildniß  als Zim m erm ann niedergelassen 
h a t. M a n  sieht an einer solchen kaum vor dem 
W etter schützenden H ü tte , m it einem kleinen Kost­
grund daneben, wie wenig ein Mensch in diesem 
warmen und fruchtbaren Land zu seinem Bestehen 
braucht. Neben der H ütte lag eine große eben 
erlegte S ch lange.
A m  späteren N achm ittag erreichten w ir die 
Regierungsplantage W orsteling Jak o b s  ( J a c o b s  
K am p f). D ie  N eger waren noch alle im Busch 
bei der A rbeit, und wurden nicht vor S o n n e n ­
untergang zurückerwartet. W ir  besahen unterdeß, 
von einem K ind des V erw alters geleitet, die nahe 
Umgegend. D e r H auptertrag von dieser Besitzung 
besteht in Bruchsteinen von den großen G ra n it­
blöcken, die man hie und da zu Tage ausstehen
- ^  .
sieht, und die in diesem stein armen Land für eine 
Merkwürdigkeit gelten. B e i unserm E in tr itt  in 
das kleine N egerdorf lud B r .  Passavant einige vor 
den Häusern sitzende Frauen in die V ersam m lung 
ein; sie weigerten sich aber au f eine sehr runde 
und naive A rt, zu kommen: drüben, sagten sie,
auf der andern S e ite  der G asse, wohnten die 
H errnhucer; denn dieser N am e ist in der ganzen 
Colonie bekannt. D o rt bezeigten sie sich in der 
T h a t w illig; es dauerte aber sehr lange, ehe die 
wenigen Zuhörer in der kleinen K am m er eines N e ­
gerhauses beisammen waren. B r .  Passavant er­
klärte ihnen den E ingang der B ergpred ig t; und
w ir sprachen dann noch m it ihnen einzeln. E s
w ar schon finstere N ach t, als die V ersam m lung 
geschlossen w urde, und w ir hatten M ü h e , wieder 
in das B o o t zu gelangen. In d e ß  sind in diesem 
Lande die warmen sternhellen Nächte sehr angenehm. 
D ie  Tageshitze ist gemildert ohne eine beschwerliche 
oder der Gesundheit nachtheilige Abkühlung; die 
S te rn e  funkeln gewöhnlich Heller als bei unö , und 
außer den Himmelslichtern glänzen auch die um die 
Gebüsche überall in M enge fliegenden Leuchtkäfer 
m it einem unvergleichlichen G lanz , der den unserer 
Johannisw ürm chen weit übertrifft.
I n  dieser schönen N acht wollten w ir noch 
bis zum M ilitärposten Gelderland bei der J u d e n ­
savanne fahren, wo der Lieutenant unsere B rü d er 
vor einigen M onaten eingeladen h a tte , selbst in. 
der N acht nur geradezu bei ihm einzukehren, und
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die V ersam m lung in seinem H aus zu halten. Allein 
bei der uns schon merklich entgegenwirkenden Flukh 
rückten w ir langsamer v o r , als wir gerechnet ha t­
ten , und a ls  w ir bei der P lan tage  Diligence an»
A
hielten, in der Absicht, eine V ersam m lung auf 
morgen zu bestellen, lud uns der jüdische Besitzer 
so dringend ein , hier zu übernachten, wo man uns 
schon erw arte, daß w ir u n s , da es schon bald 
1 0  U hr w a r, wirklich dazu entschlossen. Am näch­
sten M orgen versammelten sich etwa 3 0  —  ^ N e ­
ger in dem Hause des B astian s oder T re ib e rs , 
denen B r .  Passavant eine Rede hielt. Unser W irth  
w ar auch dabei zugegen, und es fand sich, da er 
au s  Höflichkeit uns nicht verließ , keine rechte G e­
legenheit, m it den Einzelnen zu sprechen.
Unser nächstes Z iel w ar der eben erwähnte 
M ilitärposten G elderland; und w ir fanden nun , 
daß w ir sehr wohl daran gethan h a tten , gestern 
Abend nicht bis dahin zu fahren , da er nicht, wie 
w ir g laubten, unserm N achtquartier gerade gegen­
ü b e r , sondern anderthalb S tu n d en  weiter liegt. 
Auch w ar der Lieutenant, der die B rü d er so freund­
schaftlich eingeladen hatte , seit einigen Tagen abge­
löst, und sein Nachfolger noch in der ersten Unruhe 
des Einziehens« D ie  Zahl der hier in der Pflege 
der B rü d e r stehenden N eger ist sehr gering; die 
wenigen schwarzen S o ld a ten  waren gerade alle ab­
wesend, und w ir gingen sogleich weiter au f die 
nahe Judensavanne , wo sich auch einige unserer 
Kirchneger befinden. Dieser O rt w ar ehedem der
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einzige in der Colonie, wo Ju d en  wohnen durften; 
nur vier Fam ilien w ar der Aufenthalt in P a ra m a -  
rtbo gestattet. E s  w ar daher hier eine kleine J u ­
denstadt, m it einer ansehnlichen Synagoge und 
einem Begräbnißplotz; auch hatten die Ju d en  ihre 
eigene Gerichtsbarkeit aus ihrem M itte l. S e itd em  
jene Beschränkung aufgehoben ist, haben sich die 
B ew ohner dieses O rts  meist in die S t a d t  gezogen, 
in welcher die Ju d e n  jeht einen ansehnlichen Theil 
der Bevölkerung ausmachen. E in  großer B ra n d , 
der vor mehreren J a h re n  die meisten der hier ste­
henden H äuser verzehrte, hat diese Gegend vollends 
b is auf einige Fam ilien entvölkert, und der O rt 
hat ein sehr verfallenes Ansehen. Doch steht die 
hiesige Synagoge und der B egräbnißplah bei den 
Ju d e n  in der ganzen Colonie noch sehr in E h ren . 
D ie  V erödung dieses P lah es ist um so mehr zu 
beklagen, da er einer der angenehmsten im  Lande 
ist, eine über den W ald  sich erhebende Ebene m it 
trockenem G rund , m it P alm en , Aloestauden u . s. w . 
bewachsen, und einem frischen Luftzug zugänglich.
I n  der W ohnung eines N eg e rs , der als K ü ­
ster bei der Synagoge angestellt is t, wollten w ir 
eben m it unsern etlichen Pflegebefohlenen eine V e r ­
sammlung halten , a ls  »»verm uthet die jüdische E i ­
gen thümerin des Hauses herein tra t ,  und uns zwar 
höflich, aber sehr bestim m t, sagte, daß sie es nicht 
zugeben könne, daß in ihrem H a u s , im Angesicht 
ihrer heiligen S y n ag o g e , ein fremder Gottesdienst 
gehalten werde. W ir  mußten uns also dam it be-
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gnügen, einige ermahnende W orte  m it den Anwe­
senden zu sprechen. D e r R abbine oder Vorleser, 
bei welchem wir eine sehr zuvorkommende Aufnahme 
fanden, bedauerte diese S tö ru n g  sehr, und bot 
uns wiederholt a n ,  die Versam mlungen künftig in 
seinem H aus zu halten. Nachdem w ir noch dem 
Neuangekommenen Lieutenant einen Besuch gemacht 
und nun alle Geschäfte unserer Reise beendigt hat­
ten , begaben w ir uns bald nach M itta g , m it ein­
getretener E b b e , wieder in unser B o o t ,  und er­
reichten, nachdem w ir in der ersten H älfte der 
N acht die Fluch au f der P lan tage  W aterburg  ab­
gewartet hatten , am M orgen des 1 6 . J u l i  wieder 
P a ra m a rib o , von Herzen dankbar für die auf die­
ser Reise erfahrene Durchhülfe des H errn .
E ine zweite Reise machte ich in B egleitung 
des B r .  V o ig t, vom 25  —  3 0 . J u l i ,  in der A b­
sicht, den an der Commewyne und ihren N eben­
flüssen gelegenen Theil ves Landes, in welchem die 
meisten der den B rüdern  geöffneten P lan tagen  lie­
gen, kennen zu lernen, und dadurch von dem U m ­
fang des hiesigen Missionöwerkö ein anschaulicheres 
B ild  zu erhalten. Z u  eigentlicher M issionsarbeit 
w ar freilich die Z e i t ,  die w ir hakten, zu kurz; 
ohnehin konnte sie in diesem Zeitpunkt nicht S ta k t  
finden, in welchem, vor dem Abgang der meisten 
Schiffe nach E u ro p a , auf den Zuckerpfianzungen 
die angestrengteste Thätigkeit herrscht, um die be­
stellten Ladungen fertig zu liefern, so daß den
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S clav en  keine freie Z eit zum Besuch einer V er« 
sammlung gegeben werden kann.
W ir  traten am 2 5 . J u l i  gegen M ittag  die 
Reise a n ,  die S u rin a m e  abw ärts bis zur Festung 
N eu-A m sterdam , unterhalb welcher sich die Com- 
mewyne von Osten her in sie ergießt. H ier wird 
au f ausdrücklichen Wunsch der Regierung an jedem 
andern S o n n ta g  von den B rudern  eine V ersam m ­
lung für das schwarze M ilitä r  gehalten, welche 
auch von den N egern der umliegenden Pflanzungen 
würde besucht werden können, wenn die E igen­
thümer derselben es erlauben wollten; man sieht 
aber an diesem B eispiel, wie schwierig gegenwärtig 
noch die Einrichtung solcher Predigtplätze für die 
Plankagenneger sein würde.
D ie  Commewyne gibt in ihrem untern Theil 
der S u rin a m e  an B re ite  wenig nach; es ist ein 
schöner F lu ß , an dessen Ufern die W aldung schon 
mehr gelichtet ist, und öfters erblickt man P fla n ­
zung an Pflanzung. D ie  Zeit erlaubte uns nu r 
bei einigen derselben auözusteigen, namentlich bei 
der Zuckerpflanzung S ingu larike , deren Besitzerin, 
F ra u  B uschm ann, so wie ihre Tochter m it unsern 
B rüdern  nahe verbunden ist. S ie  hat hier eine 
kleine Kirche für ihre N eger einrichten lassen. G e­
gen Abend wandten wir uns aus dem Hauptfluß 
in die schmale M otappika, und aus dieser in die 
W arappakreek, auf welcher wir bis an die Kaffee­
plantage B arb ad o s  gelangten, in der w ir freund-
liche Aufnahme und Nachtherberge fanden. D ie  
in jenen schmalen Flüßchen von beiden S e iten  nahe 
zusammentretenden hohen W aldbäum e, die sich in 
der glatten Wasserfläche spiegelten, gaben in der 
sternhellen N acht ein eigenthümliches wunderbares 
B i ld .  S e h r  beschwerlich wurden uns aber bald 
die zahllosen M usk iten , die uns auch in unserm 
N achtquartier sehr lästig w aren. Doch kann man 
sich in den Hängem atten durch einen dicht schließen­
den Umhang gut vor ihnen verwahren. D e r  
S t r ic h ,  in welchem wir uns jeßt befanden, längs 
der Seeküste, ist einer der angebautesten, und gilt 
für den gesündesten in ganz S u rin a m e . I c h  w ar 
nicht wenig überrascht, des M o rg en s, beim A u s­
tr itt  aus dem H a u s , nicht den gewohnten Alles 
umziehenden W a ld ,  sondern eine weithin offene 
und bebaute Landschaft ringsherum  zu erblicken. 
W ir  säumten nicht, sobald als möglich, uns durch 
die eben eintretende Ebbe den schnurgeraden K a ­
n a l ,  der die W arappakreek m it dem kaum eine 
M eile von hier entfernten M eer v e rb in d e t,. Hinab­
treiben zu lassen. Längs demselben liegt auf bei­
den S e iten  eine P lan tage  dicht an der andern ; 
das Land ist großentheils m it Baumwollensträuchern 
bepflanzt; die Gegend erinnert an die niedrigeren 
Theile von H olland. Gleichwol ist bisher in die­
sem S tr ic h  noch keine P lan tage  für die M isflons- 
arbeit geöffnet. D ie  einzige, die es w ar, das 
der oben erwähnten F rau  Buschm ann gehörige 
B rem en , dicht an dem S e es tran d , ist seit etlichen
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Ja h re n  von dem immer weiter in das Land grei­
fenden M eer verwüstet worden. E s  ist ein trau ri­
ger Anblick, die großen Strecken zu sehen, in 
denen alles Buschwerk von dem eindringenden S a lz ­
wasser ertödtet worden ist. D ie  S c lav en  dieser 
Baumwollenpstanzung sind auf die oben genannte 
P lan tage  S ingularice  verseht worden, wo sie eben­
falls Gelegenheit haben, das Evangelium  zu h ö ren . 
S e h r  mitleidenswerth w ar uns aber au f der nahe 
gegenüberliegenden P lan tage  A lsim o, in der w ir 
die wiederkehrende Fluch abw arteten, eine N egerin , 
die früher auch die Versam m lungen in B rem en  
hatte besuchen dürfen, und die sich jetzt m it 
Schm erzen alles geistlichen Zuspruchs beraubt sieht; 
es that ihr sehr wohl, sich wieder einm al m it einem 
M issionar besprechen zu können, und sie bezeigte 
sich sehr dankbar dafür.
D urch dieselben Nebenflüsse, auf denen w ir 
b is  hiehec gekommen w aren , erreichten w ir N ach­
m ittags wieder die Com m ewyne, und sahen, in­
dem w ir diese hinaufw ärts verfolgten, bald das in 
der hiesigen Missionögeschichte bekannte S o m m els- 
dyk vor u n s , welches eine angenehme Lage au f 
einem etwas erhöhten G rund an der Landspitze zwi­
schen der Commewyne und der hier m it ihr zusam­
menkommenden Cottika ha t. W ir  besahen m it 
Interesse das alte M issionshaus, das noch unver­
ändert, aber ziemlich verfallen da steht. E s  ist, 
nachdem es eine Zeit lang einem Arzt gehört hatte, 
nun das E igenthum  eines S chneiders, der aber
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in einem Nebengebäude wvhnk. D icht daran stößt 
ein morastiger G rund . E in  P alm baum  bezeichnet 
die S te lle , wo die sel. Schwester B l i t t ,  geb. K ier- 
g a rd , im J a h r  1 8 1 6  begraben wurde. W o  der 
frühere Begräbnißplatz und die Kirche w aren , ist 
jetzt dichter W ald . E s  gehört in diesem warmen 
C lim a und bei dem feuchten üppigen Boden keine 
lange Reihe von Ja h re n  dazu, um die Anlagen 
der Menschen wieder in eine grausenvolle W ildniß  
zu verwandeln.
Unter den P lan tag en , die wir bei unserer 
weitem F a h r t ,  die Cottika hinauf, besuchten, ist 
besonders Kleinhoop merkwürdig, wo der Besitzer, 
H err A ustin, ehemals Prediger der Englischen K ir­
che, einen V ersam m lungssaal für seine N eger ein­
gerichtet ha t. S p ä t  Abends erreichten w ir das 
von dem MisstonSverein für unsere B rü d er ange­
kaufte C harlo ttenkurg , wo Geschwister H artm ann  
bestens für unsere Beherbergung sorgten. D e r hier 
äußerst beschwerlichen M uskiten suchten w ir uns so 
gut als möglich durch den Rauch von angezünde­
ten O rangeblättern zu erwehren. A ls w ir am fol­
genden M orgen (d en  2 7 . J u l i )  die Fensterladen 
öffneten, w ar die Luft m it dem Geschrei eines P a«  
p ag a ien '  Heeres erfü llt, das über uns wegzog. 
Diese Thiere ziehen nämlich am M orgen von der 
Seeküste, wo sie nisten, in die innern W aldungen, 
und kehren am Abend nach jener zurück. M erk­
würdig ist e s ,  wie sie dabei m it großer R egel­
mäßigkeit zwei und zwei fliegen; sie nehmen aber
ihren F lug so hoch, daß man ihre F arbe  nicht
unterscheiden kann.
D en früheren Theil des V orm ittags wandten 
w ir a n ,  uns in der ganzen Besitzung umzusehen. 
D ie  Lage des Hauses ist angenehm , nahe am F luß , 
der hier eine W endung m acht, so daß man nach 
beiden S e iten  hin eine ziemliche Strecke über ihn 
hin steht. Gegenüber liegen einige P lan tag en , so 
wie man auch diesseits die Nachbarpfianzungen er­
blickt. Diese Menschenwohnungen, m it dem sie 
umgebenden K ranz von W aldung , geben zusammen 
ein anm uthiges in dem hellen F luß sich spiegelndes 
B i ld .  D a s  W ohnhaus ist wohl erhalten, zwei­
stöckig, und für etliche Fam ilien geräumig genug; 
auch könnten in dem untern Theil desselben den 
N egern der Nachbarpflanzungen, wenn sie E rlau b ­
niß erhielten, hieher zu kommen, Versam m lungen 
gehalten werden. D ie  VereinSdirection laß t jetzt 
die zum H aus gehörigen Nebengebäude und N eger­
wohnungen in S ta n d  setzen. D ie  Kaffeepflanzung 
wird aufgegeben und wird sich wol schnell wieder 
in W a l-  verw andeln; nur wird von dem bebauten 
Land so viel erhalten w erden, als zu den Kost­
gründen für die hier wohnenden N eger erforderlich 
ist. E s  sind näm lich, nachdem die Pflanzung auf­
gegeben ist, die alten und kränklichen N eger oder 
die sogenannten M alenkers, 7  an der Z a h l, hier 
geblieben, überdies steht das eine B o o t m it 5 R u ­
dernegern hier; und da ein P a a r  weißer Geschwi­
ster, deren H auptberuf es ist, die P lantagen  zu
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bereis««, nicht hinreicht, um H aus und G arten , 
m it Allem , w as dazu gehört, zu besorgen und vor 
dem hier so schnell eintretenden Verfall zu schützen, 
so werden künftig zwei P a a r  hier wohnen, und
auch das zweite B o o t hier seine S ta t io n  be­
kommen.
Nachdem w ir in Charlottenburg Alles besehen 
hatten , besuchten w ir das nur eine halbe S tu n d e  
abw ärts gelegene M olhoop, das von seinem B e ­
sitzer, H errn  Veldwyk in Am sterdam , schon seit 
vielen Ja h re n  den B rudern  eröffnet ist. W ir  tra ­
fen hier die N eger in größter Thätigkeit bei der 
durch eine Dampfmaschine getriebenen Zuckerpreffe. 
Ueberhaupt hatte ich auf dieser Reise Gelegenheit, 
die A rbeit auf allen Arten von P lan tagen  kennen 
zu lernen.
Um  3  U hr N achm ittags verließen w ir E har- 
lottenburg, um die Cottika und die sich in dieselbe 
ergießende Perika weiter aufw ärts zu verfolgen. 
W ir  fuhren bis in die N acht h inein , wobei w ir 
in der engen und auf beiden S e iten  von finsterer 
W aldung umgebenen Perika das Unglück hatten, 
an einen im F luß  liegenden B aum stam m  anzu­
stoßen, w as jedoch ohne weitem Schaden ablief, 
indem blos einer von den Pflöcken zerbrach, die 
den Ruderern zu Stützpunkten dienen, so daß eines 
derselben dadurch unbrauchbar wurde. D a  uns 
der V erw alter der nächsten P lan tage  sehr behülflich 
w ar, diesen Schaden auszubessern, so konnten w ir
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um  1 0  U hr Abends noch das uns vorgesehte Z iel, 
die P lan tage  W olfskapurika erreichen. V o n  hier 
gelangten w ir am folgenden T a g , den 2 8 . J u l i ,  
durch schmale von hohem Urwald beschattete C a- 
nä le , in denen wir die ganze Fülle der tropischen 
V egetation bewundern konnten, bis zu den äußer» 
sten Niederlassungen auf dieser S e ite  des Landes, 
der Zuckerpstanzung Lematcouge, und einigen isolie­
ren M il i ta r i s te n ,  die zu dem Cordon gehören, 
welcher rings um  den ganzen bebauten Theil von 
S u rin a m e  aufgestellt ist. Abends waren w ir wie­
der in Charloctenburg. Am  folgenden T a g , den 
2 9 . J u l i ,  besuchten w ir die an der obern Comme­
wyne gelegenen P lan tagen . I n  diesen F luß  kommt 
m an von Charlotkenburg aus schnell durch einen 
C a n a l, der ihn m it der Cotcika verbindet. D a s  
Land ist, je höher man den F luß aufw ärts kommt, 
desto weniger bebaut; man trifft hier ganze Reihen 
verlassener Caffeepfianzungen. I n  den W aldungen 
sieht man mehrere P a lm enarten , unter denen be­
sonders die aus dem übrigen Gehölz hervorragende 
Fächerpalme ins Auge fällt. W ir  stiegen, so viel 
es die Zeit erlaubte, an den O rten a u s , an wel­
chen die B rü d e r M issionsarbeit haben; den N ach­
m ittag und Abend verbrachten w ir auf den äußer­
sten N iederlassungen, den Zuckerpflanzungen H a- 
za rd , D ageraad  und Tom beöburg, wo w ir von 
den V erw altern  sehr herzlich aufgenommen wurden. 
Gegen M itternacht traten w ir unsere Rückreise a n ;  
w ir bedauerten, bei -e r P lan tage  Fairfield , der
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ersten, die den B rüdern  bereits vor 5 6  Ja h re n  
geöffnet w urde, in der N acht vorbeifahren zu müs­
sen. Auch ihr gegenwärtiger Besitzer, H err K a- 
m erling, M itglied der V ereins-C om ittee  in P a r a ­
m aribo , ist der M issionsarbeit sehr gewogen. E s  
liegen im Ganzen an den Flüssen, die w ir auf 
dieser Reise befuhren, gegen 3 0  P la n ta g e n , au f 
welchen die B rü d er das Evangelium  verkündigen 
dürfen. Charlottenburg liegt sehr bequem im M it ­
telpunkt derselben.
Am 3 0 . J u l i  Abends langten w ir wieder bei 
unsern Geschwistern in P aram arib o  an . G ern 
hätte ich noch eine dritte Reise gemacht, um auch 
die Pflanzungen an der S aram akka kennen zu ler­
nen; allein die Zeit meines A ufenthalts in S u ­
riname reichte dazu nicht hin.
Am  3 . August wohnten B r .  Passavant und 
ich auf eine deshalb an die B rü d er ergangen« E in ­
ladung einer S itzung der D irectorcn des M issions­
vereinS unter dem Vorsitz des Gouverneurs bei. 
W ir  dankten ihnen für ihre thätigen Bem ühungen 
um die Erw eiterung des M issionswerks, und konn­
ten ihnen m it Vergnügen von dem guten Erfolg 
derselben, besonders in Ansehung der A rbeit auf 
den P la n ta g e n , B ericht erstatten« S i e  sprachen 
wiederholt ihren Wunsch a u s ,  daß die Mission 
unter den Freinegern erneuert werden möchte. B e i  
den U nruhen, die vor einigen Ja h re n  unter den­
selben entstanden w aren, hatten sich die noch unter
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ihnen befindlichen Getauften sehr gu t benommen, 
und hatten deshalb von der Regierung B elohnun­
gen erhalten. Diese hofft daher, daß die V erb re i­
tung des christlichen Unterrichts unter ihnen auch 
von dieser S e ite  nützlich wirken und zur E rhaltung  
des Friedens in der Colonie beitragen könnte. U m  
diesem W unsch, so wie dem Gesuch, welches einige 
unter den Freinegern selbst vor Kurzem  bei den 
B rüdern  angebracht haben, zu willfahren, wurde 
beschlossen, daß B r .  V o ig t in der bevorstehenden 
trocknen Zeit einen Besuch in ihrem Land machen 
sollte, unter B egleitung des FreknegerS F ranz, wel­
cher versprochen h a t, sich zu diesem Zweck in P a ­
ram aribo einzustellen. E in wichtiges Bedenken 
erregt indeß dabei die große Ungesundheit jener 
oberen Gegenden, die unsere Geschwister in frühe­
ren Zeiten so vielfältig erfahren haben. E ine  a n ­
dere Thüre scheint sich in dem D istrikt der obern 
Neukehr oder Niekerie für die V erkündigung des 
Evangelium s zu öffnen, wo die Pflanzer einen 
B ru d er als Lehrer für ihre N eger zu haben w ün­
schen. Doch waren die durch den Landdrost jenes 
D istriks, H errn Ferber, darüber gethanen V o r ­
schlage nur noch vorläufig. M it  innigem M itle i­
den muß m an die Arawakken und andere J n d ia -  
nerstämme betrachten, unter welchen unsere B rü d e r  
über 7 0  J a h re  lang , freilich m it sehr abwechseln­
dem Erfolg, thätig w aren , und die nun wie S chafe  
ohne Hirten in ihren W äldern  hecumirren. N ich t 
selten sieht man Gesellschaften derselben in die S t a d t
Zweites Heft. 1636. 2 3
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kommen, leider meist in der Absicht, sich dort m it 
starken Getränken zu versehen; und durch diesen 
H a n g , so wie durch das unstäte Leben dieser un ­
glücklichen N a tio n , wodurch die Auflösung der 
Mission unter ihr herbeigeführt w urde, scheint auch 
bis jetzt jede W iederanknüpfung derselben unmöglich 
zu werden. Auch ihre schwer zu erlernende und 
den gegenwärtigen M issionaren ganz unbekannte 
S prache ist für diese ein H indern iß , Bekanntschaft 
m it ihnen zu machen.
D ie  noch übrigen vier Wochen meines Auf­
enthalts in S u rin a m e  wurden theils zu B espre­
chungen m it den Missionsgeschwistern über den gan­
zen innern und äußern H aushalt des hiesigen M is ­
sionswerks, theils zu Besuchen in der S ta d t  a n ­
gewendet. D a  die Helfer-Conferenz für das Ganze 
der hiesigen M ission , welche aus den B rü d ern  
P assav an t, D o ig t und G rass bestand, seit der A b­
reise des letztem im August 1 8 3 4  noch nicht er­
gänzt w a r, so tra t nun B r .  T reu an dessen S te lle , 
und wurde in dieser Hinsicht am  2 3 . J u l i  den 
Geschwistern in einer H ausversam m lung vorgestellt. 
M it  B r .  Passavant besuchte ich nicht n u r die D i-  
rectoren des M issionsvereins einzeln, sondern auch 
mehrere AdministrateurS von P la n ta g e n , von denen 
großentheils die E rla u b n iß , au f denselben das 
Evangelium  verkündigen zu dürfen, abhängt. Auch 
machte ich in Gesellschaft unserer B rü d e r öftere 
Besuche bei K ranken , oder bei einzelnen Gliedern 
der Negergemeine in ihren W ohnungen. U nter
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letzteren waren m ir besonders einige bejahrte N e ­
gerinnen merkwürdig, namentlich die N ationalge- 
hülfin C atharina U lrica , die au f der P lan tag e  
Fairfield , zu der Z e it, da diese als die erste den 
B rüdern  eröffnet w urde, durch den Zuspruch des 
B r .  Kersten erweckt wurde. S i e  erzählte m it 
großer W arm e von jener früheren Z e it, da das 
Misstonöwerk noch unter dem Druck stand, aber 
unter dem kleinen Häuflein große G nade waltete. 
D ie  alte noch von unserm B r .  H an s W ied ge­
taufte Elisabeth Rosalie wohnte ehedem au f der 
In s e l  B a rb a d o s , und hatte dort Englisch lesen 
gelernt, so daß sie n u n , da sie gelähm t ist und 
nicht mehr in die Kirche kommen kann , in engli­
schen Büchern reichen S to f f  findet, um sich zu 
Hause zu erbauen. S i e  ließ ausdrücklich die B ü ­
cher, die sie in dieser Sprache besitzt, holen, und 
zeigte sie uns m it heiterer M iene als ihren größten 
Schatz auf E rden . Auch unter den am  Aussatz 
leidenden Kranken sah ich etliche, die, da sie nicht 
öffentlich ausgehen dürfen, den V ortheil haben, 
das N eue Testament selbst lesen zu können. E in e r 
derselben, ein M estize, der in seiner Ju g e n d  einen 
guten Schulunterricht genossen h a t ,  weiß sich sehe 
gut über die Heilswahrheiten auszudrücken; es 
versammeln sich öfters N eger um ih n , denen er 
das N eue Testament vorliest und erklärt. E in  
K nabe , bei welchem sich zu dem Aussatz noch ein 
heftiges Fieber gesellte, das seinem Leiden ein E nde 
machte, n ah m , a ls  ich ihn in seinen letzten Tagen
2 3  »
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m it B r .  T reu besuchte, noch seine K räfte zusam­
m en , um uns zu bezeugen, daß er das Gleichniß 
von dem guten H irten und dem Verlornen S ch af, 
das ihm früher erklärt worden w a r, gu t gefaßt 
habe.
D a  es am  7 .  August hundertjährig w a r, daß 
die ersten B rü d e r  von H errnhut nach S u rin a m e  
abgereist w aren : so wurde zum Andenken an diese 
Begebenheit eine allgemeine sehr zahlreich besuchte 
Abendversammlung gehalten, in welcher B r .  P a s-  
savant eine kurze Uebersicht von der A rbeit der 
B rü d e r in S u rin a m e  und dem benachbarten B e r -  
bice während des V erlau fs dieser hundert J a h re  
gab . J e n e r  V organg  kann indeß nicht als der 
Anfang der gegenwärtig bestehenden Negermission 
angesehen werden, deren fünfzigjähriges Jubelfest 
erst im J a h r  1 8 2 6  feierlich begangen worden ist.
D e r für die B rü d eru n itä t wichtige Gedenktag 
des 1 3 . Augusts w ar auch für die hiesige Missions» 
familie ein besonderer S eg en s tag . I n  einer V e r­
sammlung am V orm ittag  ordinirte ich in A uftrag 
der U nitäts-A eltesten-C onferenz den B r .  Jo h a n n  
Heinrich Jak o b s  zu einem D iaconus der B rü d e r-  
kirche, und Abends begingen w ir m it einander das 
heilige A bendm ahl. S e h r  schmerzlich w ar es uns 
aber, daß unsere liebe Schwester Passavant nicht 
m it uns Theil an der Festfreude nehmen konnte, 
da sie in diesen Tagen von den in der ganzen C o­
lonie herrschenden M asern befallen worden w ar,
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deren Ausbruch bei ihr so sehr m it starkem Fieber 
und Husten verbunden w a r, daß w ir an diesem 
und den folgenden Tagen sehr ernstlich um sie be­
sorgt sein m ußten. Doch brach sich nach etlichen 
Tagen zu unserer Freude die K rankheit, und ich 
hatte vor meiner Abreise noch die B eru h ig u n g , sie 
in der Besserung so weit vorgeschritten zu sehen, 
daß sie, wiewol noch sehr schwach, wieder an der 
Gesellschaft Theil nehmen konnte.
M eine Geschäfte in S u rin a m e  waren nun m it 
des H errn Hülfe so weit beendigt, daß ich die gute 
Gelegenheit zur Rückreise m it demselben C apitän  
de J o n g ,  m it welchem ich gekommen w ar, benutzen 
konnte. I c h  ergriff sie um so lieber, da ich mich 
au f seinem S ch iff in jeder Absicht sehr wohl befun­
den hatte . S e in e  Abreise wurde au f den 2 5 . A u­
gust festgesetzt.
I c h  mußte bei meinem A ufenthalt in S u r i ­
name bedauern, daß ich eö im Verstehen und R e ­
den der Negersprache nicht weit genug bringen 
konnte, um  mich m it den N egern ohne Hülfe eines 
deutschen B ru d e rs  zu unterhalten. I n d e ß  versuchte 
ich e s , in einer V ersam m lung an einem der letzten 
Tage einige W orte  an die Negergem eine zu rich­
ten , w orauf ihr B r .  Passavant dasjenige von den 
Resultaten unserer Ueberlegungen m ittheilte , w as 
zu ihrer K enntniß kommen m ußte. I n  den letzten 
Tagen kamen sehr viele M itglieder derselben, um 
mich zum Abschied zu grüßen. S i e  pflegen bei
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solchen Gelegenheiten ihre Liebe zu ihren Lehrern 
durch mancherlei kleine Geschenke an Lebensmitteln 
für die S eereise, oder durch Andenken von ihrer 
A rbeit oder von den Merkwürdigkeiten ihres Lan­
des zu beweisen. Freilich geben sie dieses zum 
Theil aus ihrer A rm u th , und dies setzte mich in 
V erlegenheit, da ich fühlte, wie wenig ich ihnen 
persönlich hatte sein können; indeß würde ein Z u ­
rückweisen sie beschämen. B e i den Abschiedsbesu­
chen, die ich bei den Freunden und B eförderern 
unsers Missionswerkes machte, bezeugte m ir n a­
mentlich der G ouverneur in herzlichen Ausdrücken 
seine Theilnahm e an unserer A rbeit, und trug m ir 
freundschaftliche G rüße an meine Collegen in Deutsch­
land auf.
Am 2 3 . August empfahl mich B r«  Passavant 
in der Abendversammlung der Negergem eine, und 
am  folgenden Abend wiederholten w ir weißen G e­
schwister in einer Abschiedsversammlung uns noch 
kurz dasjenige, worüber w ir bei diesem Besuch 
übereingekommen w aren, und verbanden uns m it 
einander zu treuer Ausrichtung des uns am  W erk 
des H errn  aufgetragenen D ienstes.
A m  2 5 . August gegen M itta g  begleiteten mich 
die Geschwister noch bis auf das S ch iff, das sich 
schon beim F o rt N eu-A m sterdam , einige S tu n d e n  
unterhalb der S t a d t ,  vor Anker gelegt hatte. H ier 
machten w ir , im  Gefühl herzlicher Liebe und V e r­
bundenheit, noch den letzten Abschied. B a ld  nach­
/
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dem die Gesellschaft das S ch iff verlassen hatte, 
lichteten w ir die Anker. I n  den ersten 4  Wochen 
der Reise hatten w ir im Ganzen angenehmes W e t­
ter, rückten aber wegen schwachen W indes nu r 
langsam vor. E rst in der B re ite  der Azoren, die 
wir etwa hundert M eilen östlich ließen, traten m it 
der Nachtgleiche stürmische W inde ein , welche zwar 
unsere weitere Reise sehr beschwerlich machten, uns 
aber unserm Ziel schnell naher brachten, indem 
w ir in einer Woche mehr als 3 0 0  geographische 
M eilen zurücklegten, so daß w ir am  Abend des 
3 .  Oktobers schon das Feuer der Leuchtthürme auf 
Cap Lezard an der Englischen Küste erblickten. 
Unsere F ah rt durch den C anal w ar bei wieder 
freundlich gewordenem W etter sehr angenehm; allein 
bald nach unserm E in tr itt  in die Nordsee erhoben 
sich wieder S tü rm e , die es uns erst am M orgen 
des 1 1 . Oktobers gelingen ließen, in den Hafen 
von Nieuwendiep einzulaufen. E s  regte sich unter 
der ganzen Schiffsmannschaft ein inniges D ankge­
fühl für die B ew ahrung G o tte s , die w ir noch in 
diesen letzten Tagen erfuhren, in denen an dersel­
ben Küste einige Schiffe verunglückten. Am  näch­
sten M orgen setzte ich die Reise über Amsterdam 
nach Zeist fort, und machte von hier aus in B r .  
F rüaufs Gesellschaft wieder einen Besuch im H aag , 
um den D irectoren des Surinam ischen V ere ins 
B ericht von meiner Reise abzustatten, wobei sie 
uns wiederholt die Versicherung ihrer herzlichen 
Theilnahme und M itw irkung an unserm M issions-
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werk ertheilten. N ach einem vergnügten Aufenthalt 
in den Gemeinen in Zeist, Neuwied und N eudie- 
kendorf, tra f ich am  1 2 . Novem ber wieder in 
B erchelsdorf e in , herzlich dankbar für die Beweise 
der gnädigen Durchhülfe des H e rrn , die ich in 
den 7 —  8  M onaten  meiner Abwesenheit so viel­
fältig erfahren hatte.
Diesem Reisebericht ist eine Karte von der Colonie
Suriname beigefügt.
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C o r r e s p o n d e n z - N a c h r i c h t e n .
E n g l a n d .
Auszug aus einem Briefe des Br. Eugen H a r tw ig  aus 
London an Br. Hüffel in Berthelsdorf vom 5. Nvv. 1835.
Lieber B ru d e r!
Am  1 6 . Oktober hakte ich das letztenmal das 
V ergnügen, von hier an Dich zu schreiben, und unsre 
nahe bevorstehende Abreise nach A ntigua zu melden, 
die auch wirklich am 1 9 . O rt. S t a t t  fand. An 
diesem Tage begaben w ir uns nämlich m it Geschw. 
M ille rs  und B r .  E llis an B o rd  der Ja m a ik a , 
welche darauf durch ein D am pfboot nach Gravefand 
geschleppt wurde. S o b a ld  der C ap itän , der bis 
M ittw och M ittag  auf dem Customhouse aufgehalten 
worden w a r , N achm ittag um 4  Uhr zu uns ge­
kommen w a r, wurde der Anker gelichtet; w ir m uß­
ten aber wegen eintretender N acht und F lu th  bald 
wieder H a lt machen. D es  andern T ages ging es 
aberm als nur bis 7  U hr Abends v o rw ärts , da m an 
in diesem W asser wegen der vielen Untiefen bei 
N acht nicht segeln kann. E rst in den D o w n s , die 
den E ingang in den K anal bilden, verließ uns der 
Lootse, m it welchem ich an B r .  M allalieu  schrieb.
/
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daß w ir am  nächsten M orgen durch den K anal zu 
segeln hofften. Doch wie ganz anders ist eö ge­
kommen! D er ziemlich günstige W ind  des vori­
gen Tages drehte sich des N achts nach S S O ,  und 
somit mußten w ir an diesem unsichren O rt 3  volle 
Tage und 4  stürmische N ächte liegen bleiben. W ir  
hatten zwar einen guten Ankergrund gefunden, allein 
ohne den Schutz eines sichern H afens waren w ir 
in der N äh e  von gefahrdrohenden Ufern der ganzen 
W u th  des tobenden E lem ents preisgegeben; unauf­
hörlich wankte das S ch iff, die W ellen drangen m it 
Ungestüm auf uns e in ; längst schon war Schwester 
M iller und meine F rau  von der Seekrankheit er­
griffen; ich selbst litt bereits 2 Tage an heftigem 
Kopfschmerz. Unsere Lage aber wurde dadurch noch 
um  vieles bedenklicher, daß in unserer N äh e  eine 
große Anzahl Schiffe lagen , welche, so wie w ir, 
au f guten W ind  w arteten, um in den K anal hin- 
einzusegeln. U nter diesen w ar uns ein großer 
Ostindienfahrer von 7 0 0  Tonnen (unser S ch iff 
führte nur 3 7 0 )  am  nächsten. Diese Nachbarschaft 
w ar unserm C apitän besonders S o n n ta g  A bends, 
als der W ind  im m er heftiger w urde, nichts we­
niger als gleichgültig, w as leider nur zu bald ge­
rechtfertigt wurde. —  Säm m tliche Passagiere, mehr 
oder weniger ermüdet und angegriffen, begaben 
sich am  S o n n ta g  Abend früher als gewöhnlich zu 
B e tte . D a  ich und meine F rau  die zwei vorher­
gehenden N ächte nicht hatten schlafen können, so 
w ar der erste Schlum m er wohlthuend, von dem
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w ir jedoch durch das Geräusch der W ellen bald 
wieder aufgeweckt w urden. Dennoch sanken w ir 
nach M itternacht aberm als in einen tiefen S ch la f. 
D a  drang plötzlich das vielstimmige Geschrei „ e i n  
S c h i f f "  vom Verdeck herab auch bis in unsere 
K a jü te , und kaum waren w ir davon aufgewacht, 
so stürzte schon H err K en tish , einer der M itreisen­
den und ein B ekannter von B r .  E llis , in unsere 
T hüre m it dem erschütternden A u sru f: G o tt er­
barm e sich unser! eö ist Alles verloren! wir müßen 
untergehen! K aum  hatte ich meiner F rau  zuru­
fen können, daß ivic uns der G nade G ottes em ­
pfehlen wollten, und in der Finsterniß nach meinen 
Kleidern gegriffen, a ls  unter gewaltigem Geschrei 
ein S t o ß ,  von dem das ganze S ch iff erbebte, 
geschah, w orauf sogleich der M ast niederstürzte, bei 
dessen Krachen w ir uns schon in die unterste Tiefe 
des M eeres versenkt glaubten. Aber siehe! der 
H üter I s ra e l  schläft noch schlummert nicht; der 
sich unsere S eelen  m it S e inem  B lu t  erkauft hak, 
wollte auch jetzt unser Leben vom Untergang re tten ; 
daher fanden w ir unter dem S chatten  S e in e r  F lü ­
gel Zuflucht, b is daß das Unglück vorübergegangen 
w ar ( P s .  5 7 , 2 . ) .  E inige M inu ten  später brachte 
H err Kentish die tröstliche N achricht: Alles ist ge­
rettet! N u n  erfuhr ich aber erst, wie groß das 
Unglück w a r, dem w ir durch G ottes G nade ent­
gangen w aren. J e n e s  große S ch iff w ar wirklich 
vom S tu r m  losgerissen, und auf u n s ,  oder richti­
g e r ,  durch G ottes Fügung b e i u n s  v o r b e i .
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getrieben worden, so daß nur dessen H intertheil 
unter unser Bogspriet kam und abbrach, w orauf 
auch der V orverm ast seine S tü tze verlierend bre­
chen und fallen m ußte. Glücklicherweise fiel er nicht 
au f das Verdeck, w as V ielen lebensgefährlich ge­
worden w äre , sondern blieb m it seiner Spitze im 
M ittelm ast hängen. Gleich darauf ließ der C apitän  
pum pen, fand aber kein W asser, weswegen H err 
Kentish uns jene gute Botschaft bringen konnte. 
N u n  wurde sogleich nach einem Dampfbooc ge­
schickt; a ls es aber zu M ittag  ankam , so w ar die 
S e e  wieder so heftig, daß w ir noch eine N acht 
hier in dieser mißlichen Lage zubringen m ußten. 
Endlich wurde am  Dienstag M o rg en , den 27sten, 
die Rückfahrt angetreten; doch mußten w ir noch 
eine N acht vor Anker liegen, und kamen erst M i t t ­
woch Abends wieder in London a n , wo w ir von 
sämmtlichen Geschwistern und Freunden m it vieler 
Liebe aufgenommen und gepflegt werden, und uns 
bald Alle wieder völlig erholt haben. Unser Schiff 
ist schon wieder segelfertig, so daß w ir morgen 
M itta g  an B o rd  kommen sollen. Gestärkt durch 
die gemachten Erfahrungen der Hülfe des H errn , 
vertrauen w ir uns ohne Scheu  und Furcht wieder 
dem M eere a n ,  in der H offnung, daß E r  uns 
früher oder später doch endlich nach dem langer­
sehnten O rt unserer B estim m ung bringen w ird . 
D azu  empfehlen w ir uns in D ein  und aller übri­
gen B rü d e r Andenken und G ebet.
E .  H a r t w ig .
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G r ö n l a n d .
i .
Aus einem Brief des Br. E b e r le  aus L ic h te u fe ls  
vom 26. July 1835 an B r. Schneider in Berthelsdorf.
M einen B rie f  von Kopenhagen aus hast D u  
hoffentlich erhalten, w oraus D u  ersehen haben wirst, 
daß w ir eine sehr angenehme Landreise gehabt ha­
ben ; aber desto schwerer w ar die Seereise. N ach­
dem w ir uns in der Charwoche noch an dem V e r­
lesen der Leidensgeschichte gestärkt hatten , wurden 
w ir am  großen S a b b a th  den 1 8 . A pril aufs S ch iff 
gerufen. C apitän  B a n g  wies uns sein S ch laf- 
kämmerchen zu unserm Logis a n , und in diesem 
engen R aum  mußten w ir uns die meiste Zeit auf­
halten. Am  21sten gingen w ir unter S e g e l,  ka­
men aber nur bis Helsingör, wo w ir des W indes 
wegen liegen bleiben m ußten, und erst am  27sten 
m it einigen 7 0  Schiffen weiter fahren konnten, die 
sich aber in der Nordsee größtenkheils von uns ver­
loren und England zusteuerten. Am  30sten segel­
ten w ir Norwegen vorbei, dessen hohe m it Schnee 
bedeckten B erge uns recht lebhaft an G rönland 
erinnerten. H ier bekam ich durch den starken Z ug­
wind eine V erkalkung, an der ich 6  Wochen zu 
leiden hatte , und so elend w urde, daß ich kaum
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glaub te , die Reise vollenden zu können. Auch 
meine F ra u  wurde unw ohl, so daß w ir von der 
ohnedies schlechten Schiffskost sehr wenig genießen 
konnten. Am  5 .  M a i hatten wir den ersten S tu r m , 
welchem bis zum 20sten noch mehrere folgten, die 
uns aber doch gut vorw ärts brachten. D er letztere 
brachte uns in die Gegend von S ta a te n h u k , und 
schon freuten w ir u n s , daß unsere Reise bald ihre 
Endschaft erreicht haben w ürde, weil von da bis 
nach N euherrnhut nur noch 1 0 0  M eilen gerechnet 
werden. Aber welches Elend erwartete u n s! D re i 
volle Wochen haben w ir uns in der M ündung der 
D a v iS -S tra ß e  im S tu r m  und Schneegestöber her­
umgetrieben. E s  w ar so kalt, a ls m itten im 
W in te r ;  die arm en Schiffsleute erfroren Gesicht 
und H ände; auch meine F rau  erfror H ände und 
Füße. A m  4 . J u n i  sahen w ir das erste T reibeis; 
ehe w ir aber wahrnehmen konnten, ob es wenig 
oder viel w a r, ließ unser furchtsamer C apitän das 
S ch iff wenden, und segelte T ag  und N acht gegen 
A m erika, so daß w ir Labrador auf 3 0  M eilen nahe 
kamen. A m  lO ten  gelang es uns endlich in die 
S tr a ß e  D a v is  zu kommen; aber am 12 ten über­
fiel uns ein orkan mäßiger S tu r m ,  wobei die S e e  
wie M ilch schäumte, und die W ellen so furchtbar 
über unser S ch iff schlugen, a ls  wenn sie es ganz 
zertrümm ern wollten. I n  unserm Kämmerchen 
aber waltete der Friede G o tte s , und w ir waren 
ganz getrost, weil wir w ußten, daß wir in der 
H and des H eilands w aren , dem W ind  und M eer
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gehorsam sind, und daß uns kein H aar vom H aupte 
fallen kann, ohne S e in en  W illen. E s  w ar so kalt, 
daß das W asser in den Tonnen fro r, und m an 
kaum zum Kochen etwas herausbekommen konnte. 
A m  lö te n  gegen Abend sahen w ir die hohen schnee­
bedeckten B erge  bei N euherrnhu t, zu unserer un ­
beschreiblichen Freude. Schon wollte man die A n ­
ker in Bereitschaft sehen; als w ir uns aber dem 
Lande näherten , sahe m an eine Strecke T reibeis, 
und ob w ir gleich durch dasselbe gut hätten h in­
durch kommen können, so ließ doch unser C apitän  
das S ch iff wieder in die S e e  wenden, so daß un­
sere Freude in Traurigkeit verwandelt wurde. D en  
20sten kamen w ir der Kolonie Zukkertop bis auf 
3  oder 4  M eilen nahe, und am 22sten um 11  U hr 
wurde bei ihr der Anker geworfen. D e r K aufm ann, 
H err B ü h lm a n n , der aufs S ch iff gekommen w ar, 
nahm  uns sogleich m it ans Land, und bewirthete 
uns 2 Tage lang. D a  w ir nun sahen, daß das 
S ch iff nicht so bald von hier wegkommen würde, 
und daß w ir die 4 4  M eilen bis Lichtenfels viel 
wohlfeiler m it einem W eiberboot machen würden, 
so entschlossen w ir uns dazu, wozu uns H r . B ü h l­
m ann sein eigenes B o o t unentgeltlich anbot. A ls 
w ir nach 2 Tagen nach Napersok kam en, wo viele 
G rönländer von der dänischen Mission standen, von 
denen mich mehrere von N euherrnhut her kannten, 
so wurden w ir von ihnen m it großer Freude auf­
genommen. S i e  bewirtheten uns m it Kaffee und 
frischem Seehundsfleisch, welches uns sehr gut
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schmeckte. V o n  da ging es rasch nach N euherrn- 
Hut zu , wo w ir den 2 8 . J u n i  ankamen. D ie  
Freude unserer dortigen Geschwister w ar um so 
größer, da sie schon sehr bekümmert um uns w a­
ren- und fürchteten, w ir möchten in den heftigen 
S tü rm e n  verunglückt sein, besonders da ein Schiff, 
welches 10  Tage vor uns Kopenhagen verlassen 
h a tte , 11 Tage früher bei ihnen angelangt w ar.
Am  2 . Ju k i reisten w ir , von ihren herzlichen S e ­
genswünschen begleitet, von da a b , und kamen - 
am  4ten  zu großer Freude aller Geschwister wieder 
hier in Lichtenfels an .
2.
r  , ,  - -- ^  .
Aus Briefen des Br. V a le n t in  M ü l l e r  in
F r ie d r ic h sth a l.
Vom 17. August 1835.
S chon mehrere J a h re  hatten sich keine Heiden 
von Ostgrönland her hier gezeigt, w as die V e r­
m uthung erreg te, daß wenigstens diesseits der 
großen Eisblinke alle ausgestorben sein möchten. 
W ir  wurden daher nicht wenig erfreut, als am  
1 2 .  J u l i  der S o h n  und Schwiegersohn unsers 
Nationalgehülfen J o h .  M ichael, der diesen S o m ­
mer zwei Tagereisen östlich von hier auf Erw erb 
steht und von uns beauftragt w ar, sich nach H ei­
den umzusehen, die etwa in dortiger Gegend sich
«
zeigen w ürden, m it drei heidnischen M ännern  von 
dort zu uns kamen. V o n  diesen erführen wir, 
daß fünf Bootsgesellschaften H eiden, zwar sürS 
erste nur wegen Tauschhandels, bis Alluk, 15 —  
16  M eilen von h ier, vorgedrungen w aren , wegen 
des Eises aber m it den W eiberbooten nicht weiter 
zu fahren wagten. G enannte drei M änner hielten 
sich 3  Tage hier a u f, da wir uns dann viel m it 
ihnen zu thun machten. B e im  W egfahren kam 
einer derselben noch allein zu m ir und sagte, daß 
er m it seiner Fam ilie zu uns kommen und sich be­
kehren wolle. Am 1 9 . J u l i  kam unser Gehülfe 
JosiaS  m it zwölf M ännern  jener Heiden zu uns, 
und redete dieselben in unsrer G egenw art also a n : 
, ,  S e h e t,  das sind unsere Lehrer, die euch sagen 
werden, wie ihr selig werden könnt; sagt nun , 
w as euer S in n  ist; der Lehrer hier wird euch 
h ö re n ."  H ierauf erwiederten drei von ihnen, daß 
sie hieher ziehen und sich bekehren wollten; wozu 
man sie möglichst zu erm untern suchte. D a  m an 
sich m it ihnen gerade auf dem Kirchensaal befand, 
wo ich ihnen einige Choralmekodien auf der Orgel 
vorspielte, so waren unsere anwesenden G rönländer 
bem üht, ihnen zu beschreiben, wie schön es sei, 
wenn die Getauften im W in ter hier versammelt 
w ären, dem Heiland sängen und I h n  lobten, und 
sich in S e in em  W o rt unterrichten ließen. M it  
Aufmerksamkeit wurde dies Alles von diesen Leuten 
angehört, die außer dem lieben G raah  noch keinen 
Europäer gesehen hakten. Abends wohnten sie der 
IwcireK Hcfr. 2 4
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V ersam m lung bei, da ich dann über J o h .  3 ,  1 6 . 
einen V o rtrag  hielt. B e i  ihrer Abreise von hier 
fuhren viele der Unsrigen m it ihnen nach Alluk. 
Unsere B it te  ist n u n , daß es dem Geist des Herrn 
bei recht vielen dieser Leute gelingen möge, sie zu 
uns zu bringen, dam it w ir sie ihrem Erlöser zu­
führen können. D ie  Z ah l der Personen bei jenen 
fünf B ooten beläuft sich au f 5 0 .
Bom 24. August.
Dieser Tage kam unser Nationalgehülfe J o h .  
M ichael von Alluk zurück, der m ir in Hinsicht der 
H eiden, von denen ich D i r  unterm  1 7 . dies. etwas 
gem eldet, Folgendes m ittheilte. Nachdem jene 
M än n er au s den Heiden von ihrem Besuch bei 
uns zu den Ih r ig e n  nach Alluk zurückgekommen 
w aren , w ar ein großer Theil des H aufens durch 
ihre Erzählungen sehr unruhig über sich geworden, 
und M ehrere wollten sogleich gern hieherziehen; 
aber sie waren wegen ihrer in Osten zurückgelassenen 
Zelte und Habseligkeiten in V erlegenheit, indem 
sie sich blos au f eine leichte Reise zum H andel bis 
Alluk eingerichtet hatten und mehrere Fam ilien sich 
auf ein B o o t zusammengedrängt befanden. S i e  
ließen uns daher sagen, daß sie nächstes J a h r  m it 
A llem , w as sie hätten , sich auf den W eg zu uns 
machen wollten. E inige Fam ilien wollten schon 
diesen S o m m e r bis auf eine Tagereise von Alluk 
suchen herauf zu kommen, wo sie auf einer S te lle , 
die früher schon von F am ilien , die nachher hieher
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gezogen und getauft worden w aren , bewohnt w ur­
de, überw intern, und dann im Frühjahr bald zu 
uns kommen wollten, dam it sie noch den Heerings- 
und Seehundsfang in der ersten Zeit des J a h re s  
benutzen könnten. D er Heiland wolle sich ihrer 
erbarm en, und ihnen ihre guten Vorsätze zur A u s­
führung bringen helfen, und auch denen, die noch 
ganz todt sind, durch S e in en  Geist zum Leben 
helfen.
S ü d a f r i k a .
AuS einem Briefe deS Br. L. T eutsch in G n ad en «
th a t vom 13. Nov. 1835.
D a  ich mich nicht entschließen konnte, vor 
der Einweihung der neuen Kirche E lim  zu ver­
lassen, und meinem R ufe zufolge hieher nach G na- 
denthal zu ziehen, so that ich mein Möglichstes, 
den B a u  zu beendigen, und es gelang m ir m it 
G ottes H ülfe, es dahin zu bringen, daß dieselbe 
am  1 8 . Oktober eingeweiht werden konnte, zu wel­
cher Feierlichkeit B r .  Hallbeck m it seiner F rau  und 
den Schwestern N auhauö  und S onderm ann  sich 
eingefunden hatten . I c h  werde Zeitlebens den K ir- 
chenbau und die Einweihung nicht vergessen, denn 
beides hat m ir sehr viel für mein Herz ausgekra­
get», und mein V ertrauen  zu des H eilands D urch- 
hülfe mächtig gestärkt. Schon bei der G rundstein­
legung, als ich auf dem Grundstein kniend I h n  um
2 4 *
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S ein en  B eistand und S eg en  an rief, schenkte E r  
m ir die Ueberzeugung, daß es S e in  W erk sei, und 
während des B a u e s  kam E r  meiner Unwissenheit 
und Verlegenheit oft auf eine außerordentliche Weise 
zu Hülfe. A ls ich den B a u  anfing, konnte ich 
bei meiner schwachen Gesundheit nur m it banger 
Verlegenheit in die Zukunft blicken; aber wie Herr« 
lich hat der H err geholfen! jetzt bei Beendigung 
des B a u e s  kann ich sagen, daß ich gänzlich wieder 
hergestellt bin. Auch fordert es zum innigsten D ank 
au f, daß dabei durchaus kein Unglück vorgekommen 
ist, und sich kein Arbeiter auch nur einen Finger 
beschädiget hat. Jed em  Einwohner von E lim  ist es 
klar geworden, daß der H err selbst der Baum eister 
w ar. Nach solchen herrlichen Erfahrungen würde es 
die größte Undankbarkeit von m ir sein, wenn ich 
S e in em  ferneren R ufe nicht gern und willig folgen 
wollte, ob ich gleich nicht leugnen kann, daß, 
wenn es S e in  W ille gewesen w äre, ich sehr gern 
auch in dem neuen G otteshaus die Zuhörer zu I h m  
gewiesen haben würde. D ie  Einweihung selbst 
wurde auf folgende Weise gefeiert: D ie  ganze
Kirche w ar m it B lum en - G uirlanden geschmückt, 
und an der M auer hinter dem Liturgus w ar in 
einem Blum enkranz die S ch rift (1  Könige 8 , 2 9 .)  
zu lesen: „ L a ß  D eine Augen offen stehen über
dieses H aus N acht und T a g , über die S tä t te ,  
davon D u  gesagt hast: M ein  N am e soll da se in ."  
Alles w ar einfach, aber doch schön. Am S o n n ta g  
den 18 . O cr. w ar M orgens um 8  Uhr M orgen«
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fegen. Diese erste V ersam m lung halle ich die G nade 
zu halten. O  wie w ar m ir so warm um s H erz! 
Zuerst sagte ich m it wenig W o rten , wie gnädig 
der H err unsre Wünsche und Gebete erfüllt habe, 
und dankte I h m  dann für S e in e  Hülfe und B e ­
wahrung wahrend des B a u e s ,  I h n  kindlich anfle­
hend, daß E r  in diesem Hause recht viele Seelen  
zu sich ziehen möchte. Um 9  Uhr betete B r .  Lut- 
tringshauser die K irchenlitanei; um 1 0  Uhr hielt 
B r .  Hallbeck die P red ig t voll K raft und S a lb u n g ; 
und N achm ittags hielt B r .  M eyer eine Taufe von 
1 0  Erwachsenen, wovon B r .  Hallbeck d r e i ,  B r .  
M eyer d r e i ,  und B r .  Luttringshauser und ich, 
jeder z we i  Personen taufte. Abends Hielt B r .  
Luttringshauser die Gemeinstunde. D en I9 te n , 
am  2 . F esttag , hielt ich V orm ittag s allgemeine 
V ersam m lung und K indertaufe. N achm ittags w ar 
Liebesmahl m it allen Erwachsenen, und Abends 
das heil. Abendmahl. S o  beschlossen w ir dieses 
Fest, welches gewiß bei V ielen in gesegnetem A n­
denken bleiben w ird . D en  ersten T ag waren so 
viele Christen und Heiden gekommen, daß die große 
Kirche gedrängt voll w a r; unter ersteren waren 
viele auch von höherm S ta n d e . E s  siel m ir dabei 
e in , wenn doch unsre europäischen Freunde diese 
V ersam m lung sehen könnten, hier in dem kleinen 
einsamen E lim , wo noch vor wenigen Ja h re n  alles 
dieses ganz unglaublich härte scheinen müssen. E s  
ist offenbar, daß der H err hier ein Licht aufstecken 
wollte; denn m it Recht können w ir sagen, E lim
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h a t nicht blos eine Gemeine aus den Heiden, son­
dern auch eine Christengemeine; alle N achbarn 
erkennen und schätzen e s , daß hier eine Kirche ist, 
wo sie G ottes W o rt hören können. S i e  machen 
sonntäglich Gebrauch davon , und schon manche 
haben m it Thränen bezeugt, wie sie unter Anhörung 
des W ortes vom Kreuz durch den Geist G ottes 
ergriffen, und von ihrem unseligen Zustand ohne 
einen Heiland überzeugt worden sind. —  D ie  S c h u ­
len in E lim  sind auch in einem blühenden Z u ­
stand. —  Säm m tliche Einwohner von Houtkloof 
gehören nun zur E lim er Gem eine, und auch von 
andern Plätzen in der Umgegend kommen immer 
m ehrere, und b itten , sich an unsere Gemeinschaft 
anschließen zu dürfen. Diese neuen ausw ärtigen 
M itglieder bringen ein neues Leben in die Gemeine, 
indem sie sich weder durch W eg noch W etter von 
ihren Besuchen daselbst, um N ahrung  für ihre 
Herzen zu finden, abhalten lassen. A uf der 
Durchreise durch Houtkloof grüßten w ir unsern alten 
Freund de B ru in  und blieben daselbst über N acht, 
so daß ich Abends noch eine V ersam m lung halten 
konnte, wozu sich außer den Einwohnern des O rtes 
noch eine ziemliche Anzahl Z uhörer, sowol Coloni- 
sten a ls  H ottentotten , eingefunden harten.
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kende A nzahl Theilnehmer rechnen darf, so w ird sich 
der P re is  billig darnach richten müssen. J e d e r  J a h r»  
gangM stetvon  1 8 3 5  a n 3  R th lrv P re u ß . C ou ran t.
D ie  Bestellungen daraufkönnen fowol im V u ch ' 
jaden zu G n a d a u , a ls  in sämmtlichen B rüder-G e»  
meinen gemacht w erden, und diejenigen Freunde der 
G em eine, welche bis daher die Gemein-Nachrichten 
m itgetheilt erhielten, aber für das folgende J a h r  eine 
vermehrte oder verminderte Anzahl der Exemplare zu 
bekommen wünschen, oder dieselben etwa gar nicht 
mehr forthalten wollten, werden ersucht, solches vor 
E nde des J a h r e s  gefälligst anzuzeigen; weil im F a ll, 
wenn keine solche Anzeige eingehet, angenommen 
w ird , daß sie solche wie bisher forthalten wollen.
Freunde, die sich m it S ubfcribenken-S am m lung  
und V ersendung der Gemein-Nachrichten zu beschäf­
tigen die G üte haben, werden höflich ersucht, sich ihre 
etwanigen Airs lagen an B riefporto und V ersendungs­
kosten von den Abnehmern bei der B ezahlung der 
S ubscrip tion  gefälligst vergüten zu lasse».
W e r neun Exemplare dieser Nachrichten nim m t, 
erhält das zehnte frei. D ie  altern Ja h rg ä n g e  1 8 1 9  
b is 1 8 3 4  aber werden, so lange deren noch vorhanden 
sein werden, um  die H älfte des oben bemerkten P re i­
ses erlassen.
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